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  Noumenal (ausgesprochen: „numenal“) – Geistig, seelisch, vital.





  Noumenale Wirklichkeiten – Grob gesprochen gelten alle Wirklichkeiten als noumenal, die nicht rational-physikalisch sind.




  Nous (ausgesprochen: „Nus“) – Die gewissenhafte und gefühlvolle Vernunft, die das Individuum mit dem Überindividuellen verbindet.
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  Willy Sutter studierte Philosophie, Mathematik und Linguistik. Er hatte diverse Führungsfunktionen in der Privatwirtschaft inne und arbeitete als Consultant bei grossen Unternehmensberatungen. Über die Jahre kam er in Kontakt mit schamanischem Gedankengut und der entsprechenden Praxis. Heute ist er selbständig mit einer eigenen Firma für traditionelle Managementberatung sowie einer noumenalen Praxis für Persönlichkeitsentwicklung und Problemlösung. Er ist Vater von zwei erwachsenen Kindern und lebt in der Nähe von Zürich.
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Vorwort






  Denker mit der Trommel




  Seit 2007 nimmt der Philosoph Willy Sutter immer wieder an unseren schamanischspirituellen Seminaren und Forschungskreisen teil. Er war mit uns auf Visionssuche in der Wüste Sahara, hat die zweijährige Intensivweiterbildung besucht und ist dabei ein scharfer, differenziert und mutiger Denker geblieben. Wenn der Philosoph zur Trommel greift, prallen Welten aufeinander, oder sie klaffen weit auseinander. Ein tiefer Abgrund öffnet sich, zwischen einer mythischen Erlebniswelt und der rationalen Erkenntniswirklichkeit.




  Nicht so bei Willy Sutter! Er überbrückt die beiden Welten mit einem neuen Modell der Wirklichkeit, das weit über die Gegensätze von mythisch und rational hinausreicht und sie beide friedlich umschliesst. Er nennt sie Noumenale Wirklichkeit. Trotz des ungewohnten Namens erfüllt sein Entwurf neuer Wirklichkeiten den Traum vieler heutiger Menschen. Wer hat sich nicht schon danach gesehnt, in einer Welt zu leben, die das Materielle, Rationale gleichermassen anerkennt wie die träumenden, spirituellen und transzendenten Erlebniswelten, die nicht messbar, sondern durch ihre Intensität und unmittelbare Gewissheit wirklich sind.




  Ein Kern-Ritual des Schamanismus, wie er hier im zivilisierten Westen praktiziert wird, ist die Bewusstseins-Reise in andere Wirklichkeiten. Diese Reisen zu jenen gleichermassen archaischen und transzendenten Quellen von Kraft und Weisheit haben den rationalen Denker Willy Sutter und sein Weltbild verändert. Mit diesem Buch lässt er uns teilhaben an seiner denkerischen Verarbeitung dieser Veränderungen. Er lädt uns ein zu einer mythischen Reise durch die Entwicklungs-Stufen des menschlichen Bewusstseins vom archaischen Bewusstsein unserer Urvorfahren bis in die Zukunft des integralen Bewusstseins unserer Kinder.




  Willy Sutter führt uns entlang der Spuren vieler Forscher durch die Jahrtausende und teilt die Bewusstseins-Evolution in jene sechs Mutationen ein, die vor ihm Jean Gebser angelegt hat: Archaisches - magisches – mythisches - rationales - pluralistisches


  - integrales Bewusstseins. Weil Bewusstsein Wirklichkeit hervorbringt und die Wirklichkeit Bewusstsein formt, lassen sich im Laufe der Menschheits-Entwicklung auch fünf Wirklichkeitsformen erkennen. Sie finden sich auch in unserer PersönlichkeitsEntwicklung vom archaischen Aufgehoben-Sein in der Sippe über die Entwicklung der individuellen Seele zum Ich-Ego-Selbst-Empfinden. Wobei sie alle noch heute in uns angelegt sind.




  Dank seinem konsequenten Denken, dessen Ergebnisse immer wieder in Tabellen sichtbar gemacht sind, vermag Willy Sutter eine ermutigende Vision der Zukunft zu entwerfen. Wir sind heute fähig über unsere Egozentrierung hinaus zu gehen, ein WirAlle-Alles-Erleben zu entwickeln und so die Noumenale Wirklichkeit zu ermöglichen. Die schamanische Reise der Vergangenheit wird zur Reise in die Freiheit, Unbegrenztheit Noumenaler Welten und ihrer Ressourcen, unsere Probleme in Gesellschaft, Politik und Umwelt neu anzugehen.




  Er spricht über neue Formen der Zeit und ist der Zeit voraus.




  Dr. Carlo Zumstein, Winterthur, Oktober 2010




  





  





  
Einführung






  Zeitlebens verstand ich mich als rationalen Menschen. Dann begannen sich Erfahrungen einzuschleichen, die man gemeinhin als „spirituell“ oder „mythisch“ bezeichnen könnte. Die Erfahrungen waren nicht besonders spektakulär, dennoch kam ich auf Dauer nicht darum herum, meine Erklärungsmuster über die Welt zu hinterfragen.




  Aus der rationalen Perspektive hat die mythische Weltsicht etwas Kindliches und Unreifes, und tatsächlich wird sie in der Entwicklungspsychologie oft mit dem Kindesalter in Verbindung gebracht, während die rationale Weltsicht zum Erwachsensein gehöre. Umgekehrt betrachten viele spirituelle Richtungen und Praktizierende die rationale Weltsicht als eine evolutionäre Fehlleistung, die den Menschen endgültig von seinen natürlichen Ursprüngen abtrenne. Der rationale Weg im Aussen wird dabei als Irrweg betrachtet, den es zu vermeiden gelte, sei es durch Rückzug ins Innere, sei es durch Besinnung auf die urnatürliche Einheit oder durch Überwindung des äusserlichen Scheins. Die exoterisch-rational-vernunftgemässen und die esoterisch-mythischspirituellen Standpunkte scheinen sich auszuschliessen.




  Doch ich merkte an mir selber, dass das nicht unbedingt sein muss. Allerdings fehlte mir ein konzeptueller Rahmen, der die gegensätzlichen Sichtweisen vereinigt hätte. Jean Gebsers kraftvolles Werk von „Ursprung und Gegenwart“ aus der Mitte des letzen Jahrhunderts, beispielsweise, ist voller wertvoller Einsichten und gipfelt im Ansatz eines „integralen Bewusstseins“. Doch ich konnte und kann nicht recht glauben, dass ein neuartiges Bewusstsein bestehende Spannungen einfach auflösen würde. Ken Wilber hat vor zehn Jahren eine abgerundete Theorie „integraler Spiritualität“ formuliert. Doch so wertvoll und anregend auch dieser Ansatz ist, so scheint er mir doch allzu sehr dem Charakter einer Methodenlehre verpflichtet zu sein, als einen Erklärungsrahmen abzugeben.




  Das vorliegende Buch zeichnet nun nach, wie ich mir eine Integration von Weltsichten vorstellen kann, die sich stark widersprechen. Ohne Anspruch auf Wahrheit zeigt es ein Modell, das für mich selber stimmig ist. Gewiss werden sich meine Ansichten weiter verändern. Das Buch befasst sich nur am Rande mit der Psychologie des Einzelmenschen oder der Physiologie der subjektiven Bewusstseinszustände, die in der persönlichen Erfahrung natürlich eine zentrale Rolle spielen. Es befasst sich mit der Welt, wie sie dem Menschen erscheint und es stellt die Frage, warum sie ihm gerade so und nicht anders erscheint. Das Buch entwickelt das Modell einer erweiterten Sicht auf Wirklichkeiten.




  Als schamanisch Praktizierender erfahre ich selber direkt, wofür ich mit viel Aufwand kohärente Argumente suche. Als gelernter Philosoph führe ich Argumente ins Feld, um eine kohärente Sichtweise zu stützen. Das Buch ist weitgehend in einer philosophischen Ausrichtung geschrieben. Klassische Gedankengänge sollen nachvollziehbar und gegenüber einer disziplinierten Argumentation und Debatte offen sein. Ich versuche eine Sprache zu finden, die dafür präzis genug ist, mich dennoch nicht automatisch auf die rationale Wirklichkeit einschränkt, weil ich ja ebenso Aussagen zu vorund nach-rationalen Bewusstseinswelten machen will. Die Sprache sollte den Raum schaffen für grössere Bewegungen, bei denen die Seele mitkommt, wenn das Denken vorausschreitet und bei denen das Denken folgen kann, wenn die Seele abtaucht.




  In Gesprächen habe ich festgestellt, dass ein erweitertes Modell von Wirklichkeiten eine solche Sprache darstellt, die von Menschen in beiden Hauptwirklichkeiten unseres Alltags – der rationalen und der mythischen – verstanden wird. Es gibt viele Menschen, die auf ihrer persönlichen Reise aus ganz unterschiedlichen Richtungen an die Trennlinie zwischen rationalem und mythischem, zwischen vernunftgemässem und spirituellem Terrain gelangt sind. Sie spüren, dass sie die Linie überschreiten möchten, dass sie das oft auch schon getan haben, manchmal im Verborgenen, als ob es verboten wäre, ohne jedoch die Gepflogenheiten auf der anderen Seite zu der Grenze kennen. Für diese Menschen mag das Buch Anregung und eine Art Reiseführer sein. Die Beschreibung der Wirklichkeiten zeichnet die Landkarten und markiert die touristischen Höhepunkte. Die Beschreibung der Bewusstseinsformen erklärt die wichtigsten Gesetze, Sitten, Gebräuche, Sprachen und Transportmittel in den jeweiligen Wirklichkeiten. Das erweiterte Modell von Wirklichkeiten zollt sämtlichen Bewusstseinsformen und Wirklichkeiten Respekt und zeichnet keine Hierarchie.




  So wie jemand in der Schweiz, in Deutschland oder Österreich und nicht generell in einem „Land“ lebt, verankert das Bewusstsein den Menschen in einer bestimmten Wirklichkeit statt generell in der „Welt“, die ihm unnahbar bleiben muss. Die fünf grossen Wirklichkeiten unterscheiden sich so stark voneinander, dass eine Verständigung zwischen Bewohnern unterschiedlicher Wirklichkeiten oft fehlschlägt. Ich verstehe Wirklichkeit als das, was dem menschlichen Bewusstsein als zutiefst einsichtig erscheint. Eine Wirklichkeit ist dem Menschen gegeben, sobald sie ihm bewusst ist, doch sie ist ihm nicht an sich gegeben. Eine Wirklichkeit ist aber auch nicht einfach ein Ausschnitt, eine gefilterte Teilmenge eines an sich gegebenen Ganzen (der „Welt“); Wirklichkeit ist erzeugt.
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  Es ist das Bewusstsein, das Wirklichkeiten erzeugt. Menschliches Bewusstsein erzeugt unterschiedliche Wirklichkeiten, weil es selber durch unterschiedliche Bewusstseinsformen strukturiert wird. Jede einzelne Bewusstseinsform ist in sich stimmig. Jede hat gesunde (effektive) und weniger gesunde (defektive) Ausprägungen. Jede Bewusstseinsform eröffnet dem Menschen ganz spezifische Möglichkeiten, sich in ein Verhältnis zur Welt und zu sich selber zu setzen. Somit ist jede Bewusstseinsform einmalig und unerlässlich für einen breiten Zugang zur Welt und sich selber. Bewusstseinsformen drängen nach Ausdruck, indem sie das Bewusstsein des Menschen strukturieren. Es gibt einen Wettstreit der Bewusstseinsformen um Verwirklichung. Die Bewusstseinsformen suchen unablässig ihren Ausdruck in der Welt, in den Menschen und in allen Wesen.




  Um einen Eindruck über die Bedingtheiten des Bewusstseins zu erhalten, werden in einem ersten Teil die sechs grundlegenden Bewusstseinsformen in ihrem historischen Zusammenhang vorgestellt. Das archaische Pseudo-Bewusstsein, das heute noch als Sehnsucht nach Einheit so viele unserer Regungen und Handlungen beeinflusst. Das magische Bewusstsein von Kräften und Wirkungen. Das mythische Bewusstsein, in dem alles bedeutungsvoll ist und allmählich ein Seelen-Selbst entsteht. Das rationale Bewusstsein mit seinem in der Raumzeit vorwärtsschreitenden Ich-Selbst. Das pluralistische Bewusstsein, das den Perspektivenwechsel zelebriert und das Ich in ein empathisches Wir einbindet. Und schliesslich das integrale Bewusstsein mit seinen verwirrenden Zeit- und Wirkphänomenen.




  Im Teil „Querschnitte“ werden wichtige Haupteigenschaften der Bewusstseinsformen tabellarisch zusammengezogen. Dann werden aber auch die unterschiedlichen Formen des Selbsts diskutiert, die von den verschiedenen Bewusstseinsformen hervorgebracht werden. Das ebenso hoch gelobte wie tief verdammte Ich ist keine universale Form eines Selbsts. Das Ich-Selbst gehört zur rationalen (und etwas verändert zur pluralistischen) Bewusstseinsform wie das Seelen-Selbst zur mythischen. Die Formen des Selbsts werden in Bezug auf ihren Individualisierungsgrad (Zentrierung), aber auch hinsichtlich ihres Grades einer Verbundenheit (Loyalität) mit der Umwelt untersucht. Paradoxerweise eröffnet gerade die prinzipielle Bezugslosigkeit des atomisierten, rationalen Ichs die Möglichkeit, Wir-Beziehungen einzugehen, die sich massiv von den mythischen Uns-Beziehungen unterscheiden und den Aspekt von Freiwilligkeit einbringen.




  Die Teile zu den historischen Bewusstseinsformen sind in ihrem Ansatz deskriptiv. Aus den vorgefundenen historischen Quellen werden kohärente Einheiten rekonstruiert, was zu den sechs Bewusstseinsformen führt. In den restlichen Teilen des Buches werden diese Grundlagen weiter entwickelt. Im Teil „Ein erweitertes Modell von Wirklichkeiten“ wird der Versuch einer Begründung mit rationalen Mitteln unternommen. Metaphorisch gesprochen ist es der Versuch, mit dem Mitteln der rationalen Erkenntniswirklichkeit – die unsere westliche Alltagswirklichkeit ist, ob wir das mögen oder nicht – aus der Erkenntniswirklichkeit hinaus und in die anderen Wirklichkeiten hinein zu blicken. Letztlich wird dabei ersichtlich, dass sich das rationale Bewusstsein von den anderen Bewusstseinsformen abgrenzt und dass die strikte Abgrenzung einer Erkenntniswirklichkeit ein willentlicher, wenn auch nicht willkürlicher Akt ist. Er ist nicht willkürlich, weil die Erkenntniswirklichkeit durch die rationale Bewusstseinsform strukturiert wird und daher alles andere als beliebig ist. Er ist jedoch willentlich, denn er geschieht per fiat. Ich bezeichne diesen „Beschluss“, der natürlich nie als ein einzelner historischer Moment stattgefunden hat, sondern als Gesamtheit von unzähligen kleinen und grossen Akten aufscheint, als das „rationale ontologische Postulat (ROP)“. Das ROP erklärt die Welt zu einer materiell-mentalen und hat damit grossen Erfolg.




  Doch trotz rationaler Negation der anderen Wirklichkeiten sind die alten Bewusstseinsformen nicht einfach verschwunden und mit ihnen bestehen auch die alten Wirklichkeiten weiter. Mit dem „noumenalen ontologischen Postulat (NOP)“ werden die alten Bewusstseinsformen rehabilitiert und gleichzeitig die neue, erst in Spuren erkennbare, die integrale, einbezogen. Das NOP erklärt die Welt zu einer geistig-seelisch-vitalen und kann damit ebenfalls Erfolge verzeichnen.




  Das ROP eröffnet eine physikalische, das NOP die noumenalen Wirklichkeiten.




  Die Erkenntnisse der modernen Bewusstseinsphilosophie beziehen sich naturgemäss vor allem auf die rationale Erkenntniswirklichkeit, doch sie lassen sich erstaunlich zwanglos auf die noumenalen Wirklichkeiten anwenden. Viele Bewusstseinserlebnisse in den NOP-Wirklichkeiten brauchen dann nicht mehr als Projektionen erklärt oder als Halluzinationen diskreditiert zu werden. In den noumenalen Wirklichkeiten gibt es Seelenwesen als Repräsentationen im Bewusstsein, wie es in der rationalen Wirklichkeit Bäume als Repräsentationen im Bewusstsein gibt. In allen Wirklichkeiten gibt es auch Selbsttäuschung und Betrug.




  Um die Wirksamkeiten von noumenalen Entitäten (Entitäten unter dem noumenalen ontologischen Postulat NOP) zu erklären, wird die Hypothese noumenaler Felder eingeführt. Auch dabei wird mit dem Feldbegriff wiederum ein rationales Konzept verwendet und auf die nicht-rationalen Wirklichkeiten transferiert. Das funktioniert, weil sich die Wirklichkeiten weniger in ihren Wirkungsprinzipien unterscheiden als in der fundamentalen Ontologie, das heisst in der Annahme, was existiert und was nicht. Mit noumenalen Feldern werden beispielsweise Wirkungen von Ritualen oder schamanischen Heilungen einsichtig.




  Nach dieser methodischen Arbeit werden im Teil „Die Wirklichkeiten“ die grundlegenden Wirklichkeiten von ihrer praktischen Seite her beschrieben. Ich plädiere dafür, sämtliche Wirklichkeiten zu erschliessen. Je nach persönlichem Bewusstseinsprofil (das eine Gewichtung der Anteile verschiedener Bewusstseinsformen einer Person oder Entität angibt) fällt das manchen leichter als anderen. Und manchmal ist es für einen Menschen auch angezeigt, sich einer bestimmten Bewusstseinsform in einer bestimmten Wirklichkeit vollkommen hinzugeben, um sich und die Bewusstseinsform auf diese Weise kraftvoll auszudrücken. Dann wird weder das Bedürfnis noch die Bereitschaft für Trans-Wirklichkeitsreisen vorhanden sein.




  Beinahe die Hälfte der westlichen Menschen dürfte aber an der Schwelle von Erfahrungs- und Erkenntniswirklichkeit, am Übergang von mythisch zu rational, stehen und auf der persönlichen Ebene eine Wandlung durchmachen, die der rationalen Mutation auf der Ebene der menschlichen Bewusstseinsformen entspricht. Das ist die stärkste Mutation von allen. Leider wird dieser (meines Erachtens unvermeidliche) Wandel in vielen spirituellen Schulen mit ihrer Geringschätzung des Rationalen sehr erschwert. Die Pfade in der rationalen Wirklichkeit sind jedoch längst befestigt und die Erkenntniswirklichkeit kann heute ziemlich rasch durchschritten werden. Dabei kann eine durchaus befriedigende mentale Klarheit genossen werden, die den Segnungen einer mythisch inneren Verbundenheit ebenbürtig ist. Und vor allem wird mit dem rationalen Ich die Basis eines auf Freiwilligkeit beruhenden Wir gelegt, das im integralen Bewusstsein schliesslich zu einem kosmischen Wir-alle-und-Alles führen dürfte.




  Ein anderer, rasch grösser werdender Anteil westlicher Menschen befindet sich am Ausgang des rationalen und Eingang zum pluralistischen Bewusstsein. Die pluralistische Mutation geschieht innerhalb der Erkenntniswirklichkeit, und sie ist deshalb viel weniger dramatisch als die rationale. Aber sie beinhaltet verwirrende Aspekte, weil im pluralistischen Perspektivenwechsel auch immer wieder die alten und vom Rationalen negierten Bewusstseinsformen aufblitzen. Spontane Initiationen, unerklärliche Visionen und verworrene Flashes sind Botschaften des mythischen und magischen Bewusstseins, das sich nun wieder bemerkbar machen kann. Gerade für Menschen mit solchen Erfahrungen dürfte das erweiterte Modell von Wirklichkeiten eine wertvolle Orientierung bieten.




  Davon, wie eine Verbindung von Wirklichkeiten praktisch aussehen könnte, handelt das letzte Kapitel mit dem Titel „Die Praxis: Integrieren“.




  Das Buch richtet sich an Menschen mit rationalem Hauptbewusstsein, die spüren, dass das Rationale nicht alles sein kann und doch nicht in esoterische Beliebigkeit hinein gleiten möchten. Es richtet sich an Menschen mit mythischem Hauptbewusstsein, die erkennen, dass man über Spiritualität auch nachdenken kann, ohne sich gleich auf die alleinige Vernunftperspektive verengen zu müssen. Und es richtet sich an Menschen mit pluralistischem Hauptbewusstsein, denen der Perspektivenwechsel gewissermassen in die Wiege gelegt ist und die nun eine Landkarte mit den perspektivischen Highlights verschiedener Wirklichkeiten suchen. So mag das Buch auch Ermunterung sein und Anregungen enthalten für alle, die Spiritualität und Rationalität verbinden wollen (oder müssen, weil sie ähnlich wie ich von ihrer ganz persönlichen Mutation dazu gedrängt werden).




  TEIL 1


  BEWUSSTSEINSFORMEN




  1 Was leisten Bewusstseinsformen?




  Was hier als Bewusstseinsformen beschrieben wird, gibt es ähnlich in unterschiedlichen Ausrichtungen. Neu ist dann aber die konsequente Weiterentwicklung in ein erweitertes Wirklichkeitsmodell. Jean Gebser spricht von „Bewusstseinsstrukturen“ oder „Weltsichten“, Ken Wilber von „Bewusstseinsstufen“, Alexander Mitscherlich von „Existenzweisen“. Uns alle verbindet eine mehr oder weniger philosophische Betrachtungsweise. Wilber zehrt bei seinen Schriften von seiner persönlichen spirituellen Praxis, so wie ich von meiner schamanischen. Beide suchen wir Wege, die rationale und die spirituelle Praxis zu verbinden, fruchtbare Anknüpfungspunkte zu entwickeln und gleichzeitig unüberbrückbare Unterschiede anzuerkennen. Man kann das Thema des Bewusstseins natürlich auch aus psychologischer Perspektive angehen und den Blick eher auf einen einzelnen Menschen richten als auf die Menschheit. So macht etwa Abraham Maslow mit seiner „Bedürfnispyramide“ Unterscheidungen, die in eine sehr ähnliche Richtung gehen wie die Bewusstseinsformen. Ebenso die „Entwicklungspsychologie“ eines Jean Piaget, der an der Entwicklung eines einzelnen Menschen vergleichbare Altersstufen durchexerziert, wie ich sie an der Entwicklung der Menschheit nachzeichne. Ken Wilber hat diese und weitere Erklärungsmuster verglichen und die grossen Linien zusammengestellt.1 Die Abgrenzungen variieren natürlich und auch die Anzahl der unterschiedenen Formen schwankt je nach Autor zwischen rund fünf und etwa zehn (bei mir sind es sechs Bewusstseinsformen). Doch es herrscht Einigkeit darüber, dass es so etwas wie Bewusstseinsformen, die sich sinnvoll beschreiben lassen, auch tatsächlich gibt.




  Bewusstseinsformen kommen vor dem Bewusstsein und legen fest, was überhaupt ins Bewusstsein gelangt. Sie legen fest, was das Bewusstsein eigentlich ausmacht. Mit diesem strukturierenden Charakter schaffen Bewusstseinsformen ganze Wirklichkeitskomplexe, in denen nicht nur vorstrukturiert ist, was „es gibt“, sondern auch welche Haltungen der Mensch gegenüber dem einnimmt, was „es gibt“ und wie er damit umgeht. In ihrem alltäglichen Wirken sind Bewusstseinsformen also nicht selber Inhalt des Bewusstseins. Nur während wir Bewusstseinsformen und ihre Wirkungen reflektieren holen wir sie ins Bewusstsein. Sie sind dann a) Gegenstand unserer Reflexionen und b) als solche auch im Bewusstsein und zudem gleichzeitig c) eine der entscheidenden Grundlagen unserer Reflexionen sowie d) in dieser Funktion mitentscheidend dafür, welche Haltung wir diesen Reflexionen gegenüber einnehmen. In dieser komplizierten Konstellation betrachtet der Betrachter gewissermassen sich selber. Das ist in der Bewusstseinsforschung jedoch unvermeidlich (es sei denn man objektiviert den Gegenstand bis zur Unkenntlichkeit).




  Mir geht es in erster Linie um die formende, die strukturierende Wirkung von Bewusstseinsformen. Der Philosoph Daniel Dennett schreibt: „Ein bewusster Geist (mind) ist ein Beobachter, der ein begrenztes Subset aller Informationen aufnimmt, die es gibt. [Übers. WS]“2 Das ist ein wichtiger Satz und er stimmt in verschiedener Hinsicht. Er stimmt für ein Subjekt innerhalb einer einzelnen Bewusstseinsform, namentlich der rationalen, in der ein Beobachter stets an eine Perspektive gebunden ist und dann halt die Informationen aufnimmt, die diesem Standpunkt entsprechen. Das ist es, was Dennett anspricht. Der Satz stimmt aber auch auf einer grundsätzlicheren Ebene und für jede einzelne Bewusstseinsform. So ist es die rationale Bewusstseinsform, die den Beobachter überhaupt erst in eine subjektive (d.h. individuelle) Perspektive drängt. Die mythische Bewusstseinsform drängt den Beobachter eher in einen Stammesperspektive, die pluralistische begünstigt einen Wechsel der Perspektiven und die integrale erlaubt dann in einer reifen Ausprägung sogar, dass mehrere Perspektiven gleichzeitig eingenommen werden können.




  Auch das vorliegende Buch und seine Gedanken sind den strukturierende Wirkungen der Bewusstseinsformen ausgesetzt. Ein durch und durch rationaler Mensch dürfte die Überlegungen ablehnen, weil er die Verbindungen zu den älteren Bewusstseinsformen wegen der ausgeprägten rationalen Tendenz zur Ausschliesslichkeit höchstens als historische oder fantasievolle Beschreibungen akzeptieren kann. Einem zutiefst mythischen Menschen wiederum werden vor allem die theoretischen Elemente des Buches als lieb- und bedeutungslos widerstreben. Beide können den Überlegungen im Buch vom Intellekt und vom Interesse her ohne weiteres folgen, doch sie werden es kaum tun, weil ihre Bewusstseinsformen Haltungen einfordern, denen das Buch nicht gerecht wird. Ein Buch, das in seiner hauptsächlichen Ausrichtung pluralistisch ist, wird vor allem Menschen ansprechen, die selber pluralistische Anteile haben. So hat also auch ein Buch ein Bewusstseinsprofil und dadurch ein spezifisches Zielpublikum.




  Dass Bewusstseinsformen nicht die einzigen Wirksamkeiten sind, die unsere Wirklichkeit strukturieren und unsere Wahrnehmung der Wirklichkeit formen, dürfte klar sein. George Lakoff, Professor für Linguistik an der University of California in Berkeley verfolgt einen spannenden Ansatz, der in eine ähnliche Richtung führt. Nach seiner Theorie denken Menschen in Metaphern und diese beeinflussen vorbewusst und unbewusst das Denken. In „Auf leisen Sohlen ins Gehirn. Politische Sprache und ihre heimliche Macht“ spricht er über die Wirkung von Metaphern und von „Frames“ in der Politik. Lakoff: „Frames sind Deutungsrahmen, die unser Wissen strukturieren und den Informationen einen Sinn zuordnen.“3 Nach Lakoff gibt es Metaphern, die idealtypisch für ein bestimmtes Frame stehen. Wenn nun im Gespräch oder in der politischen Propaganda eine solche Metapher verwendet wird, dann werden die Inhalte eines ganzen Frames, also eines Deutungsrahmens, aktiviert ohne dass die Zuhörenden sich dessen bewusst werden. „Welcher Frame aber aktiviert und welcher geblockt wird, hängt mit dem Sprachgebrauch in der öffentlichen Debatte zusammen[…] Und dann ist die Rechnung sehr einfach: Wer die sprachlichen Frames in der Debatte bestimmt, gewinnt die Debatte meist auch.“4




  Lakoffs Frames haben also grundsätzlich dieselbe Funktion wie die Bewusstseinsformen: sie beeinflussen einen Menschen lange bevor bewusstes Wahrnehmen und Denken überhaupt einsetzt. Sowohl Frames als auch Bewusstseinsformen können manipulativ ins Spiel gebracht werden und ein guter Teil von Lakoffs Buch handelt vom manipulativen Einsatz von Frames in der amerikanischen Politik. Die Republikanische Partei der USA verbindet Lakoff mit einem konservativen „Strenger-VaterFrame“ und die Demokratische Partei mit einem progressiven „Fürsorgliche-ElternFrame“. Die Republikaner werden nach Lakoffs Theorie also mit Vorteil Metaphern verwenden, die das Strenger-Vater-Frame aktivieren. Gelingt dies nachhaltig, beginnen die Menschen in der Form der Strenger-Vater-Moral über die Nation zu denken. Sie beginnen zu akzeptieren, dass der Präsident als „Vater der Nation“ mehr weiss als seine „Kinder“, dass er auch Entscheidungen treffen muss, die vielleicht nicht immer verstanden werden können. Dies lenkt die Menschen ganz anders als eine FürsorglicheEltern-Moral, in welcher der Präsident ein verantwortungsvoller Funktionsträger neben anderen ist. Lakoff argumentiert plausibel, dass die Republikanische Partei der USA diese Mechanismen gezielt einsetzen und die Demokraten zumindest bis in die Mitte des letzten Jahrzehnts es verpasst haben, auf dieser Klaviatur zu spielen.




  Lakoff unterscheidet „Surface Frames”, die mehr oder weniger mit sprachlichen Metaphern identisch sind, und „Deep Seated Frames”: „Deep Seated Frames sind in unserem Gehirn tiefverankerte Frames, die unser generelles Verständnis von der Welt strukturieren, unsere Annahmen von der Welt zum Beispiel auf Grund unserer moralischen und politischen Prinzipien, und die für uns schlicht ‚wahr‘ sind – die also unseren eigenen Common Sense ausmachen.“5 Das kommt meiner Beschreibung von Bewusstseinsformen schon ziemlich nah. Bewusstseinsformen sind in diesem Kontext sehr grundlegende Deep Seated Frames. Es wird in den folgenden Kapiteln auch bald ersichtlich werden, dass das Strenger-Vater-Frame aus dem Fundus der mythischen Bewusstseinsform stammt und das Fürsorgliche-Eltern-Frame aus demjenigen der rationalen. Die Positionierung von eher konservativen und eher sozialdemokratischen politischer Parteien spiegelt also auch ein Verhältnis der dominierenden Bewusstseinsformen.




  Bewusstseinsformen sind Prinzipien, die dem Bewusstsein einen Rahmen vorgeben, und dabei mitbestimmen, was ins Bewusstsein gelangt und wie jemand damit umgeht. Bewusstseinsformen strukturieren Wirklichkeiten innerhalb derer ein bestimmtes Weltverständnis besteht. Sie formen unsere Welt, bevor sie uns bewusst wird. Dabei heisst „formen“ sowohl strukturieren wie auch auswählen, und „auswählen“ bedeutet sowohl einbeziehen wie auch ausschliessen. Die Bewusstseinsform ist der Rahmen, in den gewisse Bewusstseinsinhalte hineinpassen oder nicht. Und die Bewusstseinsform strukturiert diejenigen Bewusstseinsinhalte, die in die Form hineinpassen auf eine grundlegende Weise. Welches auch immer das individuelle Hauptbewusstsein eines Menschen ist, ist er stets der selektiven und strukturierenden Wirkung eben dieser Bewusstseinsform unterworfen. In dieser Wirksamkeit von Bewusstseinsformen liegt auch der Grund, wieso es keinen universellen Common Sense geben kann. Selbst das, was wir als zutiefst einsichtig erfahren, auch das, von dem wir sagen würden: „das ist nun wirklich selbstverständlich!“, ist vorgeformt noch bevor es ins Bewusstsein gelangt. Und es ist bei Menschen mit unterschiedlichem Hauptbewusstsein unterschiedlich.




  Die Welt des 21. Jahrhunderts ist heterogen in Bezug auf die strukturierenden Bewusstseinsformen, die dadurch zur Ursache von vielerlei Konflikten und Missverständnissen werden. Täglich treffen mythische und rationale Menschen aufeinander und bringen dabei im eigentlichen Sinne des Wortes unterschiedliche Wirklichkeiten zueinander in Bezug. Wenn ein westlicher mit einem chinesischen Diplomaten über Menschenrechte sprechen will, dann ist das meistens eine Begegnung vor dem Hintergrund einer rationalen und einer mythischen Wirklichkeit. Wenn ein konservativer Politiker einen Umweltschützer von der Notwendigkeit einer neuen Überbauung überzeugen will, dann ist es gut möglich, dass mythisches auf pluralistisches Bewusstsein stösst. Und wenn die beiden Kontrahenten in einem Konflikt unter Druck geraten, werden sie dazu tendieren, defektive Aspekte ihrer Wirklichkeitskomplexe zu aktivieren: der mythische Politiker könnte auf unbeugsame Autorität setzen, der pluralistische Naturschützer auf geschriebenem Recht beharren. Bei einer weiteren Eskalation werden sie sich womöglich in defektiv-magischem Gewinnenwollen wieder treffen. Eskalation läuft fast immer auf die Aktivierung defektiver (negativer) Aspekte einer Bewusstseinsform hinaus. Dadurch, dass man sich der strukturierenden Wirkung der Bewusstseinsformen bewusst wird, kann dieser Automatismus geschwächt werden.




  Doch es müssen beide Seiten der Medaille beachtet werden. Bewusstseinsformen strukturieren unsere Welt und zwingen unser Bewusstsein in eine spezifische Wirklichkeit. Das ist eine Seite. Die andere ist die: Bewusstseinsformen strukturieren unsere Welt und eröffnen uns spezifische Wirklichkeiten. Es verhält sich hier wie mit Spielregeln. Spielregeln schränken die Handlungsfreiheit ein: ein Dame im Schach darf keine Figuren überspringen, im Fussball darf der Ball nicht mit den Händen berührt werden. Doch ohne die Regeln gäbe es überhaupt kein Schach- oder Fussballspiel. So bewirken bestimmte Sets von zusammenhängenden Limitierungen paradoxerweise eine Erweiterung des Möglichkeitsraumes. Und so beschreibt das erweiterte Modell von Wirklichkeiten einen erweiterten Möglichkeitsraum. Um ihn aufzuspannen, sollen nun in einem ersten Schritt die Bewusstseinsformen in ihrem historischen Kontext studiert werden.




  





  2 Die historischen Bewusstseinsformen




  Wir leben in einer rationalen Zeit. Die Zeit ist rational durch den Menschen und der Mensch ist rational durch das Bewusstsein. Doch menschliches Bewusstsein ist nicht losgelöst von formenden Bedingungen. Es sind die Bewusstseinsformen als vorbewusste Strukturen, die festlegen, was überhaupt ins Bewusstsein gelangt und wie das Bewusstsein damit umgeht. Und Bewusstseinsformen unterliegen einem Wandel.




  So wie die rationale Bewusstseinsform historisch aus der mythischen und die mythische aus der magischen hervorgewachsen ist, so mutieren heute aus der rationalen fast zeitgleich und teilweise parallel zwei neue Bewusstseinsformen hervor: die pluralistische und die integrale. In vielen gesellschaftlichen und persönlichen Äusserungsformen lässt sich das Ringen des rationalen Bewusstseins in den Menschen und in ihren Werken gegen die vermeintliche, neue Konkurrenz beobachten. Täglich erfahren wir die ambivalenten Auswirkungen der pluralistischen Mutation und wir erleben Macht und Ohnmacht angesichts des sich vollziehenden Wandels auf politischer, wirtschaftlicher, gesellschaftlicher, persönlicher und spiritueller Ebene. Wenn ein neues Bewusstsein erwächst, dann ist das jedes Mal ein fieberhaftes Drängen, in dem sich die neue Bewusstseinsform zum Ausdruck zu bringen sucht. Aber es ist keine einmalige Geburt, die nach heftigen Wehen zu einem Durchbruch, zu einer plötzlichen Entspannung und zum Durchatmen führt. Eine neue Bewusstseinsform kündigt sich an in Spitzen und Schüben, es lässt den Menschen zurückfallen in die Ausdrucksmuster der alten Bewusstseinsformen, verstärkt deren effektive und defektive Aspekte, um sich selber wieder Bahn zu brechen in immer neuen Ausdrucksformen. Es gibt in einer Mutation keinen bestimmten Anfang, keinen bestimmten Ablauf und kein bestimmtes Ende. Es ist ein Ringen von menschlichen, natürlichen und auch spirituellen (das heisst: von aus rationaler Sicht nicht verstandenen) Kräften und Wirkungen.




  Eine Bewusstseinsmutation als Hervorbrechen einer neuen Bewusstseinsform ist kein Ringen um Vorherrschaft, sondern ein Ringen um Ausdruck. Wenn ein neues Bewusstsein heranwächst, dann sucht eine neue Bewusstseinsform ihren Ausdruck. Dabei werden die alten Bewusstseinsformen nicht bedeutungslos; sie existieren weiter und wirken weiterhin. Neues Bewusstsein ersetzt das alte nicht. Es überwindet es in dem Sinne, als es teilweise weiter reicht und teilweise gegensätzlich wird. Dabei liefern neue Bewusstseinsformen immer auch alternative Ansätze für Problemkreise, die die Möglichkeiten der alten Bewusstseinsformen übersteigen. Als das magische Bewusstsein ob der dinglichen Vielfalt überfordert war und die elementaren Kräfte in Zaubereien zu missbrauchen begann, entstand die mythische Innerlichkeit und stellte neuartige Bezüge her. Als sich das mythische Bewusstsein in der Komplexität der inneren Selbstbezüge zu verwickeln begann, war die ordnende Perspektive des rationalen Bewusstseins eine Befreiung für die Menschen. Mittlerweile hat sich auch das rationale Bewusstsein mit seiner distanzierenden Kühnheit und Kühlheit an eine Grenze gebracht, jenseits derer sich neue Bewusstseinsformen, die pluralistische und die integrale, zeigen.




  Mit der pluralistischen und integralen machen sich heute neue Bewusstseinsformen bemerkbar, welche nicht nur eine diffuse Verunsicherung bewirken, was die Rolle des Menschen im Ganzen anbelangt, sondern auch dafür sorgen, dass viele Menschen nicht mehr ganz befriedigt sind, wenn sie etwas bloss verstanden haben. Es scheint noch mehr zu geben, als zu erkennen und zu verstehen. Aber was? Kommt dazu, dass viele der etablierten Verstandesdisziplinen an prinzipielle Grenzen stossen, wenn sie mit aller Hartnäckigkeit ihre rationale Tätigkeit ausüben. Die Logik fand sich anfangs des letzten Jahrhunderts mit Aussagen wieder, die genau dann wahr sind, wenn sie falsch sind. Für die Disziplin der Logik war das ein Schock. Durchaus vergleichbar mit der Erschütterung, mit welcher die die quantenmechanischen Paradoxien die Physik ab den 1920er Jahren erfasst hat. Ich betrachte es als Ausdruck von Redlichkeit, wenn der Verstand sich mit seinen rationalen Methoden selber an die Grenzen treibt und diese Grenzen in aller Öffentlichkeit und aller Offenheit beschreibt. Mehr kann man nicht verlangen. Mehr ist auch nicht möglich. Das rationale Bewusstsein wird die grossen Paradoxien, Antinomien und Unstimmigkeiten, die es an seinen äussersten Grenzen erkennt und formuliert, nicht mehr selber lösen. Die vom rationalen Bewusstsein unter dem Einfluss der rationalen Bewusstseinsform geschaffene Wirklichkeit kann nicht alle Fragestellungen lösen, sondern nur diejenigen von einem bestimmten Typus.




  Die aktuelle westliche Gesellschaft ist in der Mutation von der rationalen über die pluralistische zur integrierenden Bewusstseinsform voller widersprüchlicher Tendenzen. Rund um das Individuum, beispielsweise, bei dem offen ist, ob es im virtuellen Raum zu einer völligen Selbstauflösung kommen oder ob die Virtualisierung nicht vielmehr die Grundlage neuer Bindungen sein könnte. Oder im Zusammenhang mit Globalisierung, welche das Ende der nationalstaatlichen Territorialität bedeutet, ein Phänomen das vom rational geprägten Bewusstsein nicht mehr befriedigend bewältigt werden kann.




  In diesem Kapitel sollen die historischen Bewusstseinsformen untersucht werden. Die Form der Darstellung ist wertfrei zu verstehen: keine Bewusstseinsform soll als die Bessere oder Beste über die anderen gestellt werden. Bewusstseinsformen sind nicht in sich gut oder schlecht, sie können in einer bestimmten Konstellation bloss positive (effektive) und negative (defektive) Äusserungsformen annehmen. Meine Auslegeordnung ist historisch, das heisst von der rationalen Idee einer zeitlichen Abfolge ausgehend. Demzufolge hebt meine Bewusstseinsgeschichte mit dem archaischen PseudoBewusstsein an und beschreibt danach die Sukzession von magischem, mythischem und rationalem Bewusstsein, um schliesslich zum pluralistischen und integralen überzugehen.
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  Würde man vom mythischen Bewusstsein ausgehen wollen, dann wäre die angemessene Darstellung eine zyklische. Damit würde zum Ausdruck gebracht, dass sich das Dasein nach mythischer Ansicht in kosmischen Zyklen vollzieht, die entweder wieder neu anfangen oder einen Zyklus auf einer höheren Ebene wiederholen.
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  Eine pluralistische Darstellung würde dagegen systematische Beziehungen zum Ausdruck bringen wollen und könnte etwa wie folgt aussehen.
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  Erst alle Bewusstseinsformen in ihrer Ganzheit, Komplementarität und mit ihren Überlagerungen erlauben heute eine sinnvolle Realisierung der Welt. Nachdem das rationale Bewusstsein die älteren Bewusstseinsformen negiert hat, werden wir heute durch das vermehrte Auftauchen defektiver Ausprägungen gedrängt, uns älteren Bewusstseinsformen wieder zuzuwenden und sie uns wieder anzueignen. So sollen nun zunächst die alten Bewusstseinsformen Aufmerksamkeit erhalten und in der zeitlichen Abfolge ihres Entstehens betrachtet werden. Eigentlich möchte man dabei Fragen von der Art stellen: Wie ist es, ein archaisches Bewusstsein zu haben? Wie war es, ein magischer oder mythischer Mensch zu sein? Doch in der beschreibenden Rückschau lässt sich bloss fragen: Wie kann man es sich heute vorstellen, ein magischer oder mythischer Mensch gewesen zu sein? Man kann sich zwar zurück versetzen und hinein versetzen, aber man kann nicht „dort“ sein, ohne durch das heutige Bewusstsein beeinflusst zu sein. Beschäftigen wir uns in einem bestimmten Moment mit Bewusstsein, so beschäftigen wir uns mit ihm mit dem Bewusstsein dieses Momentes. Zuweilen kann es ganz schön anstrengend sein, die heutigen Einflüsse in den Hintergrund zu drängen, um einen möglichst unverstellten Blick auf die alten Bewusstseinsformen zu erhalten, aber stets ist es sehr spannend. Deshalb soll der Versuch hier unternommen werden.




  





  2.1 Archaisches Bewusstsein




  Vor knapp sieben Millionen Jahren lebten die letzten gemeinsamen Vorfahren von Menschen und Affen, seither verlaufen ihre Entwicklungen in separaten Linien. Vor ungefähr drei bis vier Millionen Jahren entwickelte sich bei den damaligen Vormenschen der aufrechte Gang, vor etwa drei Millionen Jahren vergrösserte sich ihr Hirnvolumen vergleichsweise abrupt, was gemäss gängiger Lehrmeinung die eigentliche „Entstehung des heutigen Menschen“6 darstellte. Vor rund 2,5 Millionen Jahren wurden erste Steinwerkzeuge verwendet. Es war der Beginn der Epoche des Homo erectus, dem direkten Vorläufer des Homo sapiens, zu denen wir heutigen Menschen gehören. Etwa hier möchte ich ansetzen und die Frage stellen, wie denn das Bewusstsein jener Vorund Frühmenschen beschaffen gewesen sein mag.




  Zunächst einmal fällt eine bemerkenswerte Vielfalt der Ansichten über das Leben des Homo erectus ins Auge. Unbestritten ist, dass jene Menschen Steinwerkzeuge verwendeten und kaum noch bestritten ist auch die Ansicht, dass der Mensch sich zunächst in Ostafrika entwickelte und sich später ab einer Zeit vor vielleicht 1,7 Millionen Jahren in Richtung Europa, Asien und Südafrika ausbreitete. Gemessen an den Distanzen und den gewaltigen Zeiträumen verlief die Ausbreitung sehr langsam (es waren bloss ein paar Meter pro Jahr), aber sie fand statt. Ein Zeichen für ein besonderes menschliches Bewusstsein möchte ich darin aber nicht sehen, denn schliesslich besiedeln auch Pflanzen und Tiere den Globus. So wie der Urmensch aus Afrika stammt, so liegen etwa die die Wurzeln aller Frösche in Südamerika, wie durch Genanalysen festgestellt wurde.




  Richard Leakey, der buchstäblich Zeit seines Lebens die Ursprünge des Menschen erforschte, weil bereits seine Eltern renommierte Anthropologen gewesen waren, versuchte anhand der sogenannten „Fundstelle 50“ eine Rekonstruktion der Lebensumstände archaischer Menschen. Fundstelle 50 liegt in Nordkenia, sie wurde 1977 und 1980 vom Archäologen Glynn Isaac von der Harvard University erschlossen und umfasst über dreieinhalbtausend Artefakte und Knochenfragmente aus einer Zeit vor anderthalb Millionen Jahren.7 Nach Leakey dürfte es sich um einen Platz gehandelt haben, der etwa zehn erwachsenen Männern und Frauen sowie einer Schar Kinder für mehrere Tage als Sammelplatz gedient hatte. Die Menschen waren vermutlich nackt gewesen mit einzelnen Tierfellen über der Schulter. Das Tagwerk der Frauen könnte aus Sammeln von Beeren und Früchten, dasjenige der Männer aus der Jagd auf Antilopen und anderen Tieren bestanden haben. Leakey vertritt die Meinung, dass jene Frühmenschen ihre gesammelten und erjagten Lebensmittel geteilt und sich sogar in einer rudimentären Sprache unterhalten hätten.




  Diese und weitere Annahmen werden von anderen Anthropologen zum Teil bestritten, wie Leakey ohne weiteres einräumt. So herrscht zum Beispiel kein Konsens darüber, ob die damaligen Frühmenschen schon Jäger waren oder nicht vielmehr Aasfresser. Viele dieser Dispute entpuppen sich bei näherem Hinsehen als ein Ringen um ein Menschenbild. Es ist ein Ringen, das mit Darwins Publikation seines Hauptwerkes „Die Entstehung der Arten“ im Jahre 1859 anhob und seither nicht mehr abgerissen ist. Jene Forscher, die ohne weiteres akzeptieren, dass der Mensch vom Affen abstammt, tendieren dazu, bereits den Frühmenschen sprachliche, soziale und Bewusstseinsfähigkeiten zuzuschreiben, womit die Grenzen zu den Affenarten fliessend werden. Dazu gehört auch Richard Leakey. Andere Forscher, welche eine Sonderrolle der menschlichen Art befürworten, verlegen die Entwicklung „höherer“ Fähigkeiten meist in spätere Phasen. Sie argumentieren eher für eine plötzliche denn eine langsame und stetige Entwicklung von Bewusstseinsfähigkeiten und setzen so einen möglichst grossen Abstand zwischen die Menschen und alle anderen Arten von Säugetieren. Offensichtlich ist diese vordergründig akademisch-rationale Debatte von nichtrationalen Annahmen geprägt. Das Nichtrationale ist hier etwas Mythisches: das zutiefst menschliche Bedürfnis nach einem bedeutungsvollen Schöpfungsmythos. Der rationale Diskurs leidet immer wieder darunter, dass vorrationale Bewusstseinsformen, namentlich die mythische, in den Diskussionen ausgeblendet werden, während sie als versteckte Prämissen in sie hinein wirken.




  Eine andere Grabungsstätte aus einer bereits deutlich späteren Zeit bietet eine weitere Gelegenheit, um über den anthropologischen Ansatz Einblicke in die Lebensumstände der Frühmenschen zu erhalten. Der Homo erectus hatte sich inzwischen nach Europa und Asien ausgebreitet und in einer Zeit vor etwa fünfhunderttausend Jahren auch den Umgang mit dem Feuer erworben. In Bilzingsleben in Thüringen befindet sich eine Grabungsstätte aus einer Zeit vor rund dreihundertfünfzigtausend Jahren. Dies war bereits die Spätzeit des Homo erectus. In einer Beschreibung stellen sich die Forscher die Szenerie so vor: „Hier folgten im mehrfachen Wechsel eiszeitlichen Klimaverhältnissen warme Phasen. Unter solchen günstigen Bedingungen drangen erste Menschen in die nördlichen Breiten vor. Sie konnten sich aktiv an diese ihnen bis dahin unbekannte Umwelt anpassen; neuartige technische Kenntnisse und Erfindungen, ein engerer Zusammenhalt und die Ernährung durch die Grosswildjagd befähigten sie dazu. Gemeinschaftlich jagten sie in den Wiesensteppen und Urwäldern Mitteleuropas Elefanten, Nashörner, Wisente, Auerochsen, Wildpferde, grosse Wald- und Steppenhirsche, aber auch riesige Bären. Nicht immer mag die Jagd erfolgreich und reibungslos verlaufen sein – angesichts der einfachen Bewaffnung der Jäger und ihrer noch mangelhaften geistigen Bewältigung der natürlichen Umwelt.“8 Auch hier vermittelt die Fundstelle ein Bild von aktiven Frühmenschen, die nicht nur weite Teile des Globus besiedelt hatten, sondern bereits gut mit Feuer und einfachen Jagdwaffen umzugehen wussten. Die Fülle der diesbezüglichen Funde auf der ganzen Welt lassen über die praktische Agilität jener Menschen keinen Zweifel aufkommen. Doch wie mag es um die „geistige Bewältigung der natürlichen Umwelt“ gestanden haben, um die es ja gerade geht?




  Ursprüngliche Quellen über die geistige Verfassung der Frühmenschen und die Beschaffenheit des damaligen Bewusstseins gibt es naturgemäss keine. Auch die Forschungsergebnisse der Archäologen und Anthropologen erlauben kaum Rückschlüsse auf mögliche Charakteristika einer archaischen Bewusstseinsform. Versuche, die Bewusstseinsentwicklung des Menschen mit der Gehirngrösse oder dem Volumen der Grosshirnrinde zu korrelieren, scheinen mir nicht besonders überzeugend, denn gerade Vögel mit ihren winzigen Gehirnen zeigen – nachdem sich die Verhaltens- und Bewusstseinsforschung ihrer angenommen hat – ausgezeichnete Bewusstseinsleistungen in Bezug auf Selbst-Bewusstsein, Gedächtnis und Wiedererkennung.




  Die späten Vertreter des Homo erectus von Bilzingsleben verfügten vermutlich über Ansätze von Sprache und Selbst-Bewusstsein, weit gewandert, agil und anpassungsfähig, wie sie ganz offensichtlich waren. Und sogar die frühen Vertreter der Fundstätte 50 mit einem Homo erectus vor eineinhalb Millionen Jahren dürften bereits vage Spuren zu einem „phänomenalen“ Bewusstseins gehabt haben und Reize über die Sinnesorgane nicht bloss aufgenommen und instinkthaft darauf reagiert, sondern vielleicht ansatzweise sogar Schmerzen gespürt und als solche wahrgenommen haben. Dennoch dürften solche Spuren von Bewusstsein derart schwach gewesen sein, dass ich den Frühmenschen am Beispiel des Homo erectus als quasi-bewusst oder vor-bewusst betrachte.




  





  2.1.1 Einheit und Leere




  Wenn ich der Metapher eines Bewusstseins, das im Kopf entsteht und auf wundersame Weise aus der Gehirnaktivität hervorgeht (Emergenz), die Metapher eines Bewusstseins gegenüberstelle, das in der Welt existiert und auf wundersame Weise in den Menschen hineinfliesst (Ingression), dann hatte diese Ingression also begonnen und sich in allerfeinsten Spuren bereits manifestiert. Doch die Wirkung des Bewusstseins hatte sich noch nicht in spezifischer Weise akzentuiert und noch nicht in einem bestimmten körperlichen Schwerpunkt bemerkbar gemacht. Diese Schwerpunktlosigkeit des archaischen Bewusstseins dürfte ein überzeugender Ausdruck jener archaischen Natur des Menschen gewesen sein, welche hier aufzuspüren versucht wird. Jean Gebser hat sich aus philosophischer Sicht mit der „Anfangszeit der Menschheit“ beschäftigt. Er betont „das Ungeschiedensein, ja das Ununterschiedensein des archaischen Menschen von Welt und Weltall“ und formuliert „ein Unerwachtsein, dank dessen er noch fraglos im Ganzen ist“9.




  Schwerpunktlosigkeit des archaischen Bewusstseins impliziert auch eine radikale Ichlosigkeit des archaischen Menschen. Die archaische Bewusstseinsform brachte dem Menschen keine Unterscheidungen ins Bewusstsein. Somit war der einzelne archaische Mensch auch kein bewusstseinsmässig abgegrenztes Individuum, sondern immer auch gleich die Umgebung selber und eigentlich die ganze Welt. Das sollte durchaus wörtlich verstanden werden: Der archaische Mann ist der Faustkeil, den er in den Händen hält, er ist das Fleisch, das er isst, er ist der Weg, den er geht. Die archaische Frau ist die Beeren, die sie pflückt, sie ist das Kind, das sie säugt, sie ist das Fell, das sie trägt. Der archaische Mann ist die Frau, mit der er sich paart, und die archaische Frau ist der Mann, mit dem sie an Fundstelle 50 lagert. Die funktionale Geschlechteraufteilung, die es aufgrund der diversen Fundstätten vermutlich gegeben hatte, hatte keine bewusstseinsmässige (phänomenale) Entsprechung.




  Der archaische Mensch mit seinem archaischen Bewusstsein ist alles und deshalb ist er nichts. Denn wie kraftvoll seine Wahrnehmungen, wie vielfältig seine Sinneseindrücke auch sein mögen, es gelangen keine Informationen in dem Sinne in sein Bewusstsein, als dass sie stabile und dauerhafte Unterscheidungen formen würden. In der Bewusstseinswelt der Frühmenschen aus der Zeit, die hier betrachtet wird, also vor einigen hunderttausend Jahren und erst recht in der Welt der Vormenschen aus einer Zeit von ein oder zwei Millionen Jahren, gibt es keine unterschiedenen Strukturen wie Landschaften, Tiere oder Pflanzen, welche den Frühmenschen in irgendeiner Weise im Bewusstsein, im Gedächtnis oder in der Erinnerung bleiben. Für das archaische Bewusstsein gibt es weder Himmel noch Erde, gibt es weder Tag noch Nacht. Die bewusste Welt des archaischen Menschen ist eine leere Welt.




  Diese Leere als bewusstseinsmässige Ununterschiedenheit dinglicher Einheiten ist das, was Einheit in der Natur ausmacht. Es ist eine äussere Einheit, wenn man eine Unterscheidung von innen und aussen akzeptieren mag, welche natürlich eine Unterscheidung späterer Zeit ist. Äussere Einheit ist Ausdruck der Ichlosigkeit in Bezug auf Natur und Umfeld. Hinzu tritt eine innere Einheit als Ausdruck der Seelenlosigkeit. Innere Einheit lässt sich auffassen als bewusstseinsmässige Ununterschiedenheit psychischer Einheiten. Mit „Seelenlosigkeit“ ist dabei also nicht etwa menschliche Kälte gemeint, sondern ganz einfach die Tatsache, dass eine Seele, wie sie der mythische Mensch kennen wird, noch nicht geformt ist. Vom Ich, das eine rationale Entität ist, ganz zu schweigen. Es gibt kein bewusstes Ich, welches in einer Aussenwelt wandeln und in bewusste Beziehung zu anderen Wesen treten könnte. All jene Anfechtungen, denen wir heutigen Menschen durch unsere unterdessen erzeugte Seelen- und Ichhaftigkeit ausgesetzt sind, gibt es für das archaische Bewusstsein nicht. Deshalb ist der Schlaf des archaischen Menschen traumlos. Und selbst das physische Wachsein mit all seinen Wahrnehmungen, Aktivitäten und Verrichtungen ist angesichts der äusseren Einheit des archaischen Menschen in der Natur ein unangefochtener und tiefer Bewusstseinsschlaf.




  Im Tiefschlaf ist jeder Mensch ein edles Wesen. Von vielen werden deshalb jene Vormenschen als die „wahren“ Menschen betrachtet. Für mich ist dies eine unnötige naturschwärmerische Überhöhung der Archaik. Der archaische Frühmensch war nicht „edler“ oder „wahrer“ oder „natürlicher“ – und selbstverständlich auch nicht „primitiver“ – als heutige Menschen, als Affen, Pflanzen, Steine oder Atome. Der archaische Mensch war nicht moralischer oder weniger moralisch als der heutige; er war amoralisch, weil Moral mit bewusstem Leben verbunden ist. Auch war der archaische Mensch Natur, Gott und der Einheit nicht „näher“ als der heutige, weil Nähe nur vor dem Hintergrund von Distanz erfolgen kann und dem archaischen Menschen keine derartigen Unterscheidungen gegeben waren. Der archaische Mensch existierte in einer Welt, zu der er wohl einen Zugang hatte über Wahrnehmungen und Handlungen, die ihm aber keine Bewusstseinsinhalte vermittelte.




  Die archaische Bewusstseinsform präsentierte dem Frühmenschen nichts. Und sie liefert auch uns heutigen Menschen nichts, wenn es uns gelingt, sie dadurch zu aktivieren, dass wir alle anderen Bewusstseinsformen vollständig ausschalten. Archaisches Bewusstseinsnichts mag heute als wohltuend und entlastend erscheinen. Doch das Paradoxe liegt darin, dass wir, solange wir bewusst etwas empfinden (wie Wohlbefinden oder Ruhe), eigentlich noch nicht im Archaischen „drin“ sind. Manche Menschen erschrecken sogar zutiefst, wenn sie in einer Meditation aus der alltäglichen Bewusstseinsfülle unvermittelt auch nur in die Nähe archaischer Bewusstseinsleere gelangen.




  Im Überblick erschliesst sich das archaische Bewusstsein als ein dimensionsloses Vor-Bewusstsein. Ein alter Text chinesischer Herkunft (ca. 350 v. Chr.) sagt: „Die wahrhaften Menschen der früheren Zeiten schliefen traumlos.“10 Jean Gebser kommentiert diese Stelle mit der Bemerkung: „Traumlosigkeit aber ist Unerwachtheit der Seele, denn der Traum ist eine der Manifestationsarten der Seele.“11 Dem kann ich nur zustimmen und darf vielleicht hinzufügen: Traumlosigkeit ist auch Unerwachtheit des Ich. Mit seiner noch unerwachten Seele schläft der archaische Mensch traumlos als innere Einheit mit der Natur. Mit dem noch unerwachten Ich wandelt er ununterschieden als äussere Einheit in der Natur. Das archaische Vor- und Pseudo-Bewusstsein stellt dem Menschen nichts dar, und würde es das tun, dann wäre das nichts als Leere. Der Einheit des Frühmenschen mit dem Kosmos entspricht die Leere dieses Kosmos im Bewusstsein des Frühmenschen.




  





  2.1.2 Zerbrochene Einheit




  Es scheint aber auch, dass die Einheit in feinsten Rissen immer schon geritzt ist. Für den späten archaischen Menschen, den man ganz grob um eine Zeit vor zweihunderttausend Jahren ansiedeln mag, ist Einheit auch Einheit aus der Natur. Die makellose Identität mit allem dürfte bereits angekratzt sein, und von da an bröckelt sie unwiederbringlich weg, wenn sich das Bewusstsein dem Menschen in unterschiedlichen Formen auftut. Heutige Untersuchungen tierischen Bewusstseins zeichnen ein ähnliches Bild: wo immer man hinblickt, lassen sich überraschende Spuren von Bewusstsein finden. Mit dem sogenannten Spiegeltest, der in den 1960er Jahren von Psychologen Gordon Gallup entwickelt wurde, wird erforscht, welches Tier auf sein eigenes Spiegelbild auf eine Weise reagiert, die nahe legt, dass es sich selber im Spiegel erkannt hat. So wird etwa geprüft, ob es versucht, einen auffälligen farbigen Fleck zu entfernen, den es unbemerkt aufgeklebt erhielt und den es nun im Spiegel sieht. Greift das Tier an den eigenen Körper und nicht an das Spiegelbild, so gilt das als ein Nachweis eines gewissen Selbst-Bewusstseins. Unsere nächsten Verwandten, Schimpansen, Bonobos und OrangUtans, aber auch Delfine bestehen den Spiegeltest. So könnte man leicht auf den Gedanken kommen, Bewusstsein hänge mit der evolutionsgeschichtlichen Nähe zum Menschen und mit der Gehirngrösse zusammen. Doch Gorillas fallen bei dem Test durch, dafür bestehen ihn Elstern mit Leichtigkeit. Bei den Menschen ist es so, dass Kinder ab etwa zwei Jahren den Spiegeltest bestehen.




  Es ergibt sich unter den Lebewesen also kein einheitliches Bild, wann Bewusstsein entsteht oder sichtbar wird. In Spuren scheint es immer schon da zu sein, wenn man nur genau genug hinsieht. Und je mehr sich Bewusstsein manifestiert, desto stärker scheint im Gegenzug auch die Sehnsucht nach der verlorenen uranfänglichen Einheit zu wachsen, wie sie im archaischen Bewusstsein vermutet wird. Doch archaisches Bewusstsein ist ein Pseudo-Bewusstsein und ob seiner Leere eigentlich Bewusstlosigkeit.




  





  2.2 Magisches Bewusstsein




  Vor rund 160 000 Jahren trat dann der heutige Mensch, der Homo sapiens auf. Mit ihm will ich den ersten Ausdruck echten Bewusstseins datieren. Allerdings ist das einigermassen willkürlich und tut dem Homo erectus, dem Neandertaler und anderen Menschenartigen ziemlich sicher Unrecht, denn Bewusstsein dürfte nicht auf den Homo sapiens beschränkt sein, wie es ja nicht einmal auf den Menschen beschränkt ist. Wie die Vor- und Frühmenschen stammt der Homo sapiens aus dem Osten Afrikas. Er hatte im Wesentlichen die gleichen körperlichen Eigenschaften und Masse wie wir heutigen Menschen auch. Wie der Homo erectus über eine Million Jahre vorher löste nun auch der Homo sapiens eine eindrucksvolle Wanderungswelle aus, in dessen Verlauf er die ganze Erde besiedelte: vor 70 000 Jahren Asien, vor 50 000 Jahren Australien, vor 40 000 Jahren Europa und vor 15 000 Jahren Nordamerika. Bei all den Wanderungen muss es Überschneidungen mit anderen Menschenarten geben haben, namentlich mit den Neandertalern in Europa und im Nahen Osten. Es ist jedoch unklar, wie und wieso sich der Homo sapiens durchgesetzt hat. Nirgends sind Spuren eines kriegerischen Verdrängungskampfes sichtbar. Vielleicht besass der Homo sapiens einen Selektionsvorteil und setzte sich in gemischten Gesellschaften allmählich durch. Oder möglicherweise starben die anderen Menscharten aus unbekannten Gründen einfach aus und der Homo sapiens besiedelte deren Räume. Man weiss es nicht. Auf jeden Fall gibt es auf dieser Erde seit rund 40 000 Jahren nur noch den Homo sapiens.




  Durch das Zerreissen der archaischen Einheit war diesem früh-magischen Menschen immer mehr Natur erschienen. In welcher Form das geschehen ist, bleibt natürlich spekulativ. Nach einem beliebten Verständnis folgte auf die archaische Einheit die Dualität. Demnach wäre der magische Mensch der erste gewesen, dessen Bewusstsein sich mit Dualitäten in der Welt auseinander gesetzt hätte. Mit einem von der Erde getrennten Himmel, mit einem Oben und einem Unten, mit hell und dunkel, heiss und kalt, mit Mann und Frau, mit Bergen, Tälern, Flüssen, Wäldern, Bäumen, Sträuchern, Beeren, Blumen, Tieren. Die Einheit wäre demnach zerrissen und hätte dem magischen Menschen allmählich eine gegenständliche Natur ins Bewusstsein gebracht. Allzu verlockend scheint heute die Idee, dass aus einem zunächst zwei und dann aus zweien viele geworden wären. Doch die Abstraktionsleistung, die nötig ist, um in einer Wahrnehmung eine bewusste Scheidung in Himmel und Erde vorzunehmen und womöglich noch eine imaginäre Horizontlinie auszuscheiden, ist derart komplex, dass sie kaum am Anfang der menschlichen Bewusstseinsentwicklung gestanden haben dürfte.




  Ich nehme also nicht an, dass die Welt des frühen magischen Menschen einen Himmel und eine Erde hat und sich dazwischen eine Linie denken lässt, die man später als Horizont bezeichnen würde. Ich glaube nicht, dass die Welt des magischen Menschen von Tieren und Pflanzen bevölkert ist, die der Mensch nach und nach entdecken und benennen würde, obwohl der naive Realismus genau dies nahelegt. In der Philosophie wird als „naiver Realismus“ unser praktisches Alltagsverständnis bezeichnet, nach dem es eine vom Menschen und der menschlichen Wahrnehmung unabhängige Aussenwelt gibt, die mehr oder weniger genau und mehr oder weniger bewusst wahrgenommen werden kann. Das Wort „naiv“ ist hier nicht abwertend gemeint; es bedeutet einfach „ohne viel nachzudenken“. Nach der konstruktivistischen Sichtweise erzeugt der Mensch dagegen die Welt, wenn er sie bewusst erfasst.




  Die beiden Sichtweisen des naiven Realismus und die konstruktivistische stehen in einem ähnlichen Verhältnis zueinander wie eine Vektorgrafik und eine Pixelgrafik in Grafikprogrammen von Computern. In einer Vektorgrafik sind geometrische Formen wie Linien und Kreise als mathematische Formen und mittels mathematischer Formeln beschrieben. In einer Pixelgrafik gibt es dagegen nur Punkte unterschiedlicher Farben. Zwei Grafiken können beispielsweise einen schwarzen Kreis auf weissem Grund darstellen und für unser Auge genau gleich aussehen. In der Vektorgrafik ist eine Kreisformel hinterlegt, die Informationen wie Position des Kreiszentrums, Radius, Liniendicke und -farbe enthält. Für die Darstellung am Bildschirm oder beim Ausdruck wird dann die Formellogik ausgeführt und ein Kreis gezeichnet. In der Pixelgrafik sind dagegen n mal n Bildpunkte hinterlegt, von denen die meisten weiss sind und die restlichen – für unser Auge auf einer Kreislinie liegenden – schwarz. Für die Darstellung am Bildschirm wird dabei einfach Punkt für Punkt dargestellt. In der Vektorgrafik ist es durch die mathematischen Grundlagen klar, was aussen und was innen ist, und jedes Grafikprogramm, das Kreisvektoren kennt, wird über einen Befehl verfügen, die Kreisfläche rot darzustellen. Nicht so bei der Pixelgrafik: da gibt es einfach Bildpunkte, aber keinerlei Angaben über Formen oder innen und aussen. Was jedes Kind kann, nämlich auf Grund seiner Fähigkeiten die Kreisfläche rot auszumalen, wird für solche Grafikprogramme eine beinahe unlösbare Aufgabe darstellen. Bilderkennung ist eines der schwierigsten Probleme überhaupt für Software, denn es bedeutet, einer Anzahl Bildpunkten mit unterschiedlichen Farben und Schattierungen eine Bedeutung zuzuordnen. Die Bedeutung liegt aber nicht im Bild, sondern in der Software. In unserem Beispiel müsste die Software mindestens die Bedeutung von „Kreis“ und „Innenfläche“ kennen und die Pixel entsprechend auswerten können. Wenn es der Software gelingt, aus der gegenseitigen Anordnung der schwarzen und weissen Punkte zu bestimmen, dass es sich um einen Kreis handelt, kann sie die Innenfläche rot darstellen, sonst wird sie daran scheitern. In einer Vektorgrafik ist Bedeutung dagegen immer bereits in der Software eingebaut, etwa die Bedeutungen „Kreis“, „Zentrum“, „Kreisfläche“ oder „Radius“, denn diese Elemente werden gebraucht, um den Kreis zu zeichnen.




  Der naive Realismus betrachtet die Welt wie eine Vektorgrafik, das heisst mit einem ganzen Apparat an Bedeutungen, Erklärungen und Unterscheidungen. Der naive Realist weiss immer bereits, was der Himmel ist, er hat bereits bewusste Erfahrungen gemacht mit Bergen, Tälern und Flüssen und hat viele bewusste Erlebnisse mit Pflanzen und Tieren gehabt. Wenn er einen Baum sieht, dann weiss er bereits, was ein Baum ist. Wenn ihm sein Bewusstsein einen Fluss präsentiert, dann weiss er bereits einiges über Flüsse, Ufer, Wasser, Fische. Deshalb wird der naive Realist beim Anblick des Horizontes auch ohne weiteres vom Himmel und von der Erde sprechen können. Ihm wird die Welt so erscheinen, als ob es tatsächlich und völlig unzweifelhaft einen Himmel und eine Erde gebe.




  Dies ist bei einem frühen magischen Menschen aber nicht der Fall: sein Bewusstsein steht vor der Welt, wie ein einfaches Grafikprogramm vor einer Pixelgrafik. Die Welt gibt ihm nichts vor ausser „Pixel“, das heisst Sinneseindrücke. Und sein Bewusstsein verfügt noch nicht über einen Rucksack an Erfahrungen und Bedeutungen, mit denen er die Sinneseindrücke interpretieren könnte. Wir alle kennen die Schwierigkeiten der bewussten Wahrnehmung, wenn wir uns auf fremdem Terrain bewegen. Wer sich (mit dem Verständnis von weit über hunderttausend Jahren Menschheits- und Bewusstseinsentwicklung im Gepäck) je den Spass geleistet hat, das in einem Suchbild verborgene menschliche Gesicht zu suchen, weiss um die Schwierigkeit, in anscheinend beliebigen Bildpunkten bedeutungsvolle Einheiten zu unterscheiden. Wie sollte eine solche Leistung den Menschen am Anfang einer Bewusstseinsentwicklung möglich gewesen sein? Die magischen Menschen waren vollkommen lebenstüchtig, sonst würde es uns heute nicht geben, aber in Bezug auf Bewusstseinsinhalte, Erfahrungen und Bedeutungen waren sie noch nicht geformt. Ihr Bewusstsein war zunächst unbeschrieben, weil es auf der archaischen Leere aufsetzte. Erst indem der magische Mensch anfing, bewusste Unterscheidungen zu machen, begann er mit der Erschaffung der Wirklichkeit.




  Und so stellt sich heute die Frage, was das damalige Bewusstsein dem frühen magischen Menschen wohl dargestellt haben mag von einer Welt, die (nicht für seine Wahrnehmung, aber für sein Bewusstsein) noch völlig unstrukturiert und ohne jede „Bedeutung“ gewesen war. Dazu sollen seine Werke betrachtet werden. Aus der magischen Epoche sind zweierlei Werkgruppen von Artefakten erhalten: Faustkeile und Felskunst.




  Die Faustkeile der frühen magischen wurden zunehmend komplex im Vergleich mit denjenigen der archaischen Menschen. Waren Faustkeile zu Urzeiten zunächst in einem einzigen Schlag bearbeitet und vermutlich als Einweggegenstände verwendet worden, so wurden sie später in zahlreichen Bearbeitungsschritten stark verbessert und ihrem Gebrauch angepasst. Viele Kognitionsforscher sehen in der konzentrierten Arbeit an solchen Werkzeugen die Geburtsstunde des menschlichen Bewusstseins. Der Philosoph Thomas Metzinger schreibt etwa: „Intelligenter Werkzeuggebrauch war ein wesentlicher Durchbruch in der Evolution des Menschen.“12 Da stimme ich ohne Einschränkung zu. Doch dann wird Metzinger durch den naiven Realismus (von dem er sagt, er sei unvermeidlich (was ich wiederum nicht denke)) meines Erachtens auf die falsche Fährte geführt, denn er geht davon aus, dass der erste Brennpunkt des menschlichen Bewusstseins das eigene Selbst sein müsse. Ausgehend von einem Bewusstseinsmodell seiner selbst würde der Mensch zunehmend weitere Bereiche der Wirklichkeit integrieren. Bei ihm liest sich das so: „Eine notwendige Vorbedingung für die Ausdehnung unseres Handlungsraums und unserer praktischen Fähigkeiten durch den Gebrauch von Werkzeugen scheint jedenfalls eindeutig in der Fähigkeit zu liegen, sie in ein bereits vorher existierendes Selbstmodell zu integrieren.“13 Ich will nicht bestreiten, dass ein Mensch oder Tier ein neuronales „Selbstmodell“ besitzt, doch ist das auch ein bewusstes Selbstmodell? Eines das dem Subjekt beispielsweise ein Bewusstsein von einem handelnden Selbst gibt? – Auf der Wahrnehmungs- und Handlungsebene scheint mir die Existenz eines Selbstmodelles auch für einen frühen magischen Menschen selbstverständlich, nicht jedoch auf der Bewusstseinsebene.




  Ein Experiment der modernen Kognitionsforschung mag zeigen, was ich meine. Im sogenannten Gummihand-Experiment kann eine Gummihand-Illusion erzeugt werden. Nach einer Beschreibung von Focus Wissen geht das so: „Vor uns auf einem Tisch und deutlich sichtbar sollten ein Gummi-Handschuh als rechte Hand und die linke Hand aus Fleisch und Blut gelegt werden. Die echte rechte Hand kommt unter den Tisch oder wird verdeckt, etwa durch eine Wand aus Pappe. Wenn ein Assistent daraufhin die rechte Gummihand genauso streichelt, wie die versteckte echte rechte Hand, stellt sich nach wenigen Minuten die Illusion ein. Das heißt: Wir gehen davon aus, dass der Handschuh unsere Hand ist. Wir empfinden ein Gefühl für das Kunstding – mindestens 80 Prozent der Versuchspersonen tun das. Das Gehirn integriert das Kunstgebilde in das Modell, das es sich vom Körper macht.“14 Das ist ein fantastisches Experiment, das man ganz gut zuhause auf dem Küchentisch durchführen kann. Es zeigt meines Erachtens, dass selbst wir modernen westlichen Menschen, die wir mit einem Ich und einem ausgesprochen starken Selbstmodell ausgestattet sind, noch in der Lage sind, die körperlichen Ich-Grenzen zu erweitern und eine Gummihand als zu unserem Selbst gehörend zu betrachten. In diesem Experiment integrieren die Probanden, ausgehend von einem Selbstmodell, tatsächlich einen Teil der umgebenden Wirklichkeit.




  Doch kann man deshalb annehmen, dass dies auch für die Evolution des Menschen und für den Werkzeuggebrauch des frühen magischen Menschen gilt? – Ich denke nicht. Einfach deshalb nicht, weil der Mensch, mit dem die Evolution des Bewusstseins anhebt, über kein das Bewusstsein bestimmendes Selbstmodell verfügt, in das er etwas integrieren könnte. Was von Metzinger als eine „Ausdehnung des phänomenalen Selbstmodelles“15 interpretiert wird, dürfte nur für den modernen Menschen möglich sein, bei dem angenommen werden kann, dass das Selbstmodell nicht nur die Handlungs-, sondern auch die Bewusstseinsebene massgeblich bestimmt. Für einen modernen Menschen mit einem starken Selbstmodell ist es spektakulär zu erfahren, dass das eigene Bewusstsein äussere Gegenstände in das Selbstmodell integriert. Für den magischen Menschen mit einem schwachen Bewusstsein beweist das Experiment eher das Gegenteil: nämlich dass es für ihn gar keinen Unterschied von Hand und Werkzeug gibt.




  Die raffinierter werdenden Faustkeile des frühen magischen Menschen zeugen von zunehmend intelligentem Agieren auf der Handlungsebene. In einer ersten Phase, die bis knapp vor 40 000 v. Chr. reicht und während der der Mensch nicht viel mehr an dauerhaften Erzeugnissen fertigt, als die erwähnten Faustkeile, beginnen sich langsam auch erste Charakteristika der magischen Bewusstseinsform zu manifestieren. Bewusstsein beginnt (mit der Ingressionsmetapher) in den Menschen “hinein zu strömen“ und durch die magische Bewusstseinsform strukturiert zu werden. Allerdings denke ich nicht, dass diese Entwicklung von einem bewusstseinsmässigen, d.h. phänomenalen, Selbstmodell ausgeht und auch nicht mit dem bewussten Erscheinen von Dingen anhebt. Welches die Bewusstseinsinhalte jenes Frühmenschen aber sind, wenn es nicht Dinge oder eine Vorstellung von sich selbst sein können, soll nun auf den nächsten Seiten erarbeitet werden.




  





  2.2.1 Blütephase: Kräfte und Wirkungen




  Mit der „Jungpaläolithischen Revolution“ vor knapp vierzigtausend Jahren fängt der Mensch plötzlich an, massenhaft „Kunst“ zu produzieren. Dieser Bruch stellt den Beginn der zweiten Phase des magischen Zeitalters dar und leitet dessen fulminante Blüte ein. Das magische Bewusstsein bricht voll durch und manifestiert sich äusserlich in dauerhaften Artefakten einer erstaunlichen Raffinesse. Die magische Bewusstseinsform, die sich auf diese Weise Ausdruck verschafft, ist charakterisiert durch ein tätiges Kreisen um Kräfte und Wirkungen.




  Zur Zeit der jungpaläolithischen Revolution explodierte die Zahl an Fundgegenständen von Erzeugnissen aus Menschenhand buchstäblich. Und zwar weltweit. Dabei handelte es sich vorwiegend um Felszeichnungen, Höhlenmalereien und Felsgravuren sowie um Statuetten und weitere Objekte. Emmanuel Anati, Italienischer Professor für Paläoethnologie, schätzt die Zahl der bekannten „unbeweglichen Kunst auf Felsoberflächen“ aus der Zeit zwischen der jungpaläolithischen Revolution bis etwa 1000 vor Christus auf rund 20 Millionen Grapheme.16 Wenn ein Verständnis für das magische Bewusstsein und die magische Bewusstseinsform gewonnen werden will, ist es angesichts dieser jähen Produktivität also logisch, dass hier auf die Frage eingegangen werden muss, weshalb es den magischen Menschen in die Höhlen und an die Felsen zog und was er dort tat. Anati hat die riesige Menge an Erzeugnissen kategorisiert: „Verschiedene stilistische und inhaltliche Elemente erweisen sich dabei als weltweit konstant, so dass man vier Hauptkategorien der Felskunst mit generell gültigen charakteristischen Elementen ausmachen kann.




  A. Primitive Jäger: Kunst der Jägerkulturen, die den Gebrauch von Pfeil und Bogen noch nicht kennen.




  B. Höhere Jäger: Kunst der Jägerkulturen mit Kenntnis von Pfeil und Bogen.




  C. Hirten und Viehzüchter: Kunst der Völker, deren wichtigste dargestellte Ökonomie die Viehzucht ist.




  D. Komplexe Ökonomie: Kunst der Völker mit verschiedenen Wirtschaftssystemen, wozu bereits Ackerbau gehört.“17




  Während C und D bereits in die Zeit des mythischen Bewusstseins fallen, sind die Jägerkulturen A und B für die magische Zeit höchst relevant. Die Zeit der primitiven Jäger (A) fällt mit der Blütephase der magischen Ära zusammen. Es ist die Zeit, in der die Elementar- und Naturkräfte walten und in der die Menschen beginnen, bewusste Wirkungen zu erzeugen. Die Zeit der höheren Jäger (B) entspricht dann schon der Spätphase der magischen Epoche, in welcher die magische Bewusstseinsform dem Menschen immer deutlicher Gegenstände und eine äussere Wirklichkeit darstellt und ihm auch allmählich ein Bewusstsein seiner selbst vermittelt.




  Anatis Abfolge gilt erstaunlicherweise weltweit, eine Tatsache, die umso unerklärlicher anmutet, als der Zeitraum, in dem die ersten Werke auftauchen, viel zu kurz ist, um einen physischen Austausch zwischen den mittlerweile fast auf den ganzen Globus verteilten Kulturen (nur Amerika war damals vom Menschen noch nicht besiedelt) ernsthaft in Betracht zu ziehen. Drei Konstanten prägen die jungpaläolithische Revolution: Die Artefakte treten ziemlich plötzlich auf, sie treten auf der ganzen besiedelten Erde praktisch gleichzeitig auf und sie sind überall gleichartig. Diese Übereinstimmungen sind bisher nicht befriedigend erklärt. Man spürt den Widerwillen des rationalen Wissenschaftlers buchstäblich, wenn Anati einräumt, dass die Parallelität zuweilen am besten „als ‚Resonanz‘ oder als die Folge einer Art Gruppentelepathie“18 erklärbar sei. Beide Erklärungen sind für die rationale Wissenschaft schwer zu akzeptierende Angebote, doch sie hat selber nichts Einleuchtendes zu bieten.




  Könnte es also eine Art magischer Telepathie gegeben haben, in der die magisch Wirkenden ihre Erzeugnisse weltweit koordinierten? Alberto Villoldo, ein amerikanischer Anthropologe, der in den Schamanismus der Inka initiiert wurde, erwähnt tatsächlich verborgene, beinahe verloren gegangene Möglichkeiten einer direkten Kommunikation: „Die Schamanen behaupten, sie könnten untereinander über die leuchtende Matrix kommunizieren, die von den Feldlinien der Erde erzeugt wird.“19 In der Erfahrung der Inka (und praktisch aller schamanischer Traditionen) gibt es Kommunikationswege, die eine globale „Telekommunikation“ erlauben. Doch obwohl ich die Möglichkeit einer derartigen Kommunikation über nichtphysikalische Wege durchaus bejahe, so glaube ich nicht, dass dies das Mittel der damaligen magischen Menschen war. Kommunikation setzt ja nicht nur ein Kommunikationsmedium voraus (bei den Inkas die „leuchtende Matrix“), sondern auch einen wie auch immer gearteten „Sender“ und „Empfänger“ sowie eine Botschaft. Als rudimentär bewusstes Wesen ohne phänomenales Selbstmodell konnte der frühe magische Mensch diese Rollen aber gar nicht einnehmen. Villoldos Aussage bezieht sich denn auch nicht auf die magische Ära, sondern auf die mythische. Das heisst, dass sie einer viel späteren Epoche angehört, in der komplexe Kommunikationsleistungen ohne weiteres möglich sind.




  Plausibler für die erstaunliche Gleichförmigkeit und Gleichzeitig der magischen Felskunst scheint mir tatsächlich eine Art „Resonanz“ zu sein. Der Schweizer Psychologe und Schamane, Carlo Zumstein, beschreibt folgendes Szenario: „Weil der Schamane eine Urgestalt des bewussten Daseins ist, hat er sich mit dem Bewusstsein überall auf der Welt entwickelt.“20 Diese Argumentation stellt nun nicht auf eine wie auch immer geartete Kommunikation zwischen vermeintlichen Individuen ab, sondern auf eine gemeinsame geistige Grundlage. Das Bewusstsein eines autonomen und handelnden Individuums ist erst viel später entstanden, auch wenn es in Rudimenten natürlich immer schon aufgeschienen sein mag. Wenn sich die Felskunst weltweit praktisch gleichzeitig und erstaunlich gleichförmig entwickelte, dann lag das nicht an einer Kommunikation und Koordination von Individuen, sondern am Bewusstsein selber, das den Menschen erfasste, ihn antrieb und in ihm auf eine ganz bestimmte Weise seinen Ausdruck suchte. Vergleichbar mit den Samen einer Pflanze, die sich innerhalb einer gewissen Bandbreite überall auf der Welt zu derselben Blume entwickelt, wenn sie auf geeigneten Grund fällt. Im Fall der Pflanze trägt das genetische Material des Samens den Code für die gleichförmige Entwicklung. Im Fall der magischen Felskunst ist es die magische Bewusstseinsform. Denn es ist ja gerade die Leistung von Bewusstseinsformen, das Bewusstsein und seinen Ausdruck in einer spezifischen Weise zu strukturieren und zu formen. Ich werde weiter unten den Begriff des „noumenalen Feldes“ einführen; in diesem Konzept trägt das Feld der magischen Bewusstseinsform die Strukturen und Wirksamkeiten in sich, die jene verblüffende und aus rationaler Sicht unerklärliche globale Gleichförmigkeit magischer Felskunst hervorbrachte.




  Wie also musste die magische Bewusstseinsform strukturiert gewesen sein, damit die magischen Menschen Höhlen und Felsoberflächen zu bearbeiten begannen? Und was stellt Höhlenkunst eigentlich dar? Es fällt auf, dass bei den meisten Erzeugnissen der Höhlenkunst die Gesichtszüge fehlen. Die Augen sind überdeckt und der Mund ist erst gar nicht modelliert. Bei der berühmten Venus von Willendorf, einer kleinen Statuette aus einer Zeit ca. 25 000 v. Chr., sind die Haare fein gearbeitet und wie eine Mütze über den Kopf gezogen. Ein Gesicht ist jedoch nicht einmal angedeutet. Der Kopf ist nach vorne geneigt, und so könnte man auf den ersten Blick meinen, es hätte vielleicht „keinen Platz“ mehr gehabt für Gesichtsdetails. Angesichts der Raffinesse der übrigen Bearbeitung scheint dies aber höchst unplausibel. Vielmehr dürfte es so sein, dass die Gesichtszüge für den magischen Menschen nicht wichtig waren. Dies gilt insbesondere für das Fehlen eines Mundes in auffällig vielen Darstellungen magischer Zeit: Sprache war nicht nötig. Und obwohl die biologisch messbaren Bedingungen für ein Sprachvermögen bei den Hominiden (das sind vor allem der Gehirnumfang und die Lage des Kehlkopfes im menschlichen Sprechapparat), seit etwa zwei Millionen Jahren ausgebildet sind, dürfte die Sprache beim magischen Menschen eine sehr untergeordnete Rolle gespielt haben. In seiner „ingredierenden“ Wolkenhaftigkeit ist das magische Bewusstsein raum-, zeit- und ichlos. In diesem Rahmen ist die raum-, zeit- und ichübergreifenden Funktion von Sprache bedeutungslos.




  Wenn zahlreiche Frauen-Figuren, die sogenannten Venus-Figuren, mit bemerkenswertem Bauch- und Hüftumfang dargestellt werden, dann interpretiere ich das nicht in erster Linie als Fruchtbarkeitsmerkmal. Der Bauch ist wohl auch nicht deshalb erdschwer dargestellt, weil das Modell fett gewesen wäre, sondern vielmehr weil die Region der Verdauungs- und Geschlechtsorgane erlebter Sitz des Bewusstseins werden. Das frühe magische Bewusstsein äussert sich in der Gegend von Becken, Bauch und Unterleib. In ihren Windungen akzentuiert sich die natürliche Vitalität des Magischen. Und in den Windungen und den Kammern der Höhlen sowie auf den Flächen der Felsen werden dieselben Kräfte zugänglich. Davon sprechen die Felsbilder und Höhlenmalereien: vom Ringen des magischen Menschen um Einfluss. Während der Frühmensch noch in den Kräften der Natur aufgeht (weil sie im Bewusstsein noch nicht geschieden sind), wird dem magischen Menschen doch zunehmend erlebbar, dass die Naturkräfte durch unterschiedliche Agierende wirken und nicht immer zu seinem Vorteil. So wendet er sich an die Kräfte, die er erlebt. Er sucht den Zugang in den Gängen von Höhlen und vermutlich ebenso vermittels der Labyrinthe der eigenen Verdauungsorgane als Sinnesorgane. Das ist eine höchst ambivalente Angelegenheit von Verlust und Ausweitung. Der Mensch hat die Geborgenheit in der Einheit definitiv verloren, denn die magische Bewusstseinsform macht Kräfte erlebbar. Doch gleichzeitig erarbeitet er sich schrittweise bewussten Einfluss in Bannformeln, in Jagd-, Fruchtbarkeits- und Heilritualen.




  Anati bezeichnet die Thematik der Höhlenmalerei und Felskunst als „sehr begrenzt und repetitiv“21. Er erwähnt, dass Landschaften ebenso selten seien wie Darstellungen von Pflanzen. Aus der ersten Phase der primitiven Jäger gibt es praktisch nur Tiere und Symbole.22 Als Beispiel mag der berühmte Menschvogel von Lascaux dienen, eine Anordnung, die Anati wie folgt beschreibt: „Ausschnitt der Komposition des Brunnens von Lascaux, Dordogne, Frankreich. Ein Bison in Angriffsposition. Ein Speer ist über ihn gezeichnet, der ihn jedoch nicht durchdringt. Der Bison richtet sich gegen eine ichthyophallische Figur mit Vogelkopf und menschlichem Körper, daneben steht eine ‚Vogel-Standarte‘. Zu Füssen der Gestalt befindet sich ein ‚Bâtonnet-Zeichen‘, das vermutlich die Art der Beziehung zwischen den beiden Wesen anzeigt, die von den jeweiligen Ideogrammen gekennzeichnet wird. Welche Botschaft will diese Komposition vermitteln?“23




  Welches ist also die „Botschaft“? – Normalerweise werden derartige Kompositionen gegenständlich interpretiert, so als ob der Schöpfer einen Bison habe darstellen wollen. Doch wenn ich davon ausgehe, dass dem magischen Menschen noch keine dingliche Welt ins Bewusstsein gelangte, dann kann das natürlich nicht zutreffen. Dem magischen Menschen in dieser Phase kann es nicht um die Darstellung von Tieren und anderen Gegenständen gegangen sein. In welche Richtung eine alternative Interpretation gehen könnte, zeigt die Arbeit von Felicitas Goodman. Sie betrachtet Erzeugnisse der Fels- und Höhlenkunst nicht (nur) als Kunstwerke, sondern auch als Ausdruck performativer Handlungen. Goodman hat Dutzende von Statuetten und Felszeichnungen auf ihre rituelle Bedeutung hin untersucht. Personendarstellungen werden dabei jeweils als Trancehaltungen interpretiert. So gibt es nach Goodman Stellungen, die stark energetisierend wirken, andere begünstigen visuelle Erlebnisse, wieder andere seien orakelhaft und lieferten Antworten auf konkrete Fragen. Der Menschvogel von Lascaux gehört auch zu ihrem Experimentierfeld. Wird die dargestellte Konfiguration detailgetreu inszeniert, einschliesslich Winkel der Liegeposition, Winkel der Arme, gespreizter Finger und so fort, dann ergeben sich nach Goodman/Nauwald für Praktizierende mit einiger Erfahrung in Trancehaltungen spezifische „Erlebnisschwerpunkte“. Beim Menschvogel von Lascaux seien das: „Bereisen der Oberen Welt. Wandlung. Verwandlung. Erkennen dessen, was ist. Flugerleben. Vögel.“24 Es handelt sich dabei offenbar um wiederholbare Erfahrungen.




  Bei diesen Erkenntnissen und Erlebnissen ist es zunächst wieder einmal wichtig, sich zu vergegenwärtigen, dass es sich um Wirkungen handelt, wie sie heutige Menschen erfahren, nachdem sie einen gewaltigen kulturellen Rucksack erworben haben. Allfällige Wirkungen derartiger Haltungen auf Menschen des magischen Zeitalters dürften ziemlich sicher anders gewesen sein. Trotz methodischer Schwierigkeiten bei Goodmans Interpretationen gefällt mir ihre Art, prähistorische Personendarstellungen nicht nur auf der Symbol-, sondern auch auf der Handlungsebene zu analysieren. Dann kann man sie als Beschreibungen lesen, wie der Körper als Steuerungssystem eingesetzt werden kann, um den Bezug mit der Natur und den Naturkräften zu intensivieren und zu fokussieren, nachdem die archaische Einheit mit der Natur zerrissen ist. Der zutiefst performative Charakter des magischen Bewusstseins kommt dadurch gut zur Geltung. Das ist ein Bewusstsein, dem nicht Gegenstände oder ein Selbst gegeben sind, sondern Kräfte, die wirken sowie Wirkungen, die erzeugt werden können. Der magische Mensch sieht seine Wirklichkeit nicht, er macht sie, wenn er sie erlebt. Was der magische Mensch erlebt, das ist. Und nur das.




  Gemäss den Untersuchungen von Goodman/Nauwald steht die Haltung der Venus von Willendorf übrigens für „unerschütterliche, machtvolle Ruhe, Wandlung, Verwandlung, Sinnlichkeit, weibliche Schöpferkraft, Hüterin des Wissens, Bereisen der unteren Welt“25. In der Interpretation von Felicitas Goodman stehen magische Darstellungen also in erster Linie für Trancehaltungen. Das scheint mir schon viel angemessener als die übliche Interpretation als Darstellung von Individuen, Gegenständen, Tieren oder Symbolen. Ich kann mir indessen nicht vorstellen, dass der magische Mensch speziell lernen musste, was wir uns in langwieriger Trainingsarbeit aneignen müssen. Das bewusste Ausschalten der äusseren Sinne und des inneren Dialogs in Trance, Meditation und Versenkung war für den magischen Menschen kaum nötig; das war vielmehr sein normaler physischer Wachzustand. Er brauchte kein Ritual, keine Trancehaltung, um in einen „veränderten“ Bewusstseinszustand zu kommen, denn er hatte nur diesen. Dieser Zustand war wohl nicht mehr bewusstlose archaische Einheit, aber noch eine sehr schwach bewusste und gerade dadurch ausgesprochen enge Verbundenheit.




  Ich möchte deshalb noch einen Schritt weiter gehen und die magische Felskunst der Blütezeit überhaupt nicht als Darstellung von irgendetwas interpretieren, sondern vielmehr als Resultat eines tätigen Wirkens magischer Menschen mit den Kräften der Natur. Gebser spricht von einem „naturhaften Vitalkonnex“, in dem „alles und jedes miteinander wirkend vertauschbar ist“26. Das ist insbesondere anlässlich der Jagd erkennbar, die ja in der magischen Blütephase noch ohne Pfeil und Bogen, also im direkten Kontakt von Tier und Jäger erfolgt. Die Jagd im magischen Vitalkonnex ist kein Wettstreit der Jäger gegen die Beute, sondern gründet im grundlegenden Verbundensein von Beute und Jäger. Wenn Jäger und Beute im magischen Bewusstsein als „wirkend austauschbar“ betrachtet werden können, jagt der magische Jäger immer auch sich selber und die erlegte Beute ernährt jedes Mal auch sich selber. Eine so verstandene Verbindung von Elementen der Natur kann man sich heute kaum mehr vorstellen. Das oben erwähnten Kognitionsexperiment, die Aneignung einer Gummihand und deren Integration in das phänomenale (bewusstseinsmässige) Selbstmodell, zeigt jedoch, dass wir die Verbindung immer noch beherrschen, selbst wenn sie uns heute nicht mehr als Verbundensein, sondern als Aneignung erscheinen muss.




  Beim Versuch, den magischen Vitalkonnex zu erfassen, kommt einem der rationale Kausalkonnex in die Quere, nach dem das Bewusstsein gewohnt ist, Dinge und Lebewesen zu identifizieren und in einen kausalen, zeitlichen Ablauf zu stellen. Oder es bereitet einem der mythische Kohärenzkonnex Schwierigkeiten, weil mythisches Bewusstsein Seelenwesen in bedeutungsvollen Zusammenhängen zu sehen sucht. Dem magischen Bewusstsein sind aber weder Wesen noch zeitliche Abläufe gegeben, sondern Kräfte. Mit diesen zusammen und als diese wirkt er. Wenn er etwas an eine Höhlenwand zeichnet, das wir zwanzigtausend Jahre später mit unserem Bewusstseinsrucksack als Bild eines Bisons identifizieren werden, dann ist er dieser Bison. Dass der zeichnende Mensch auch sein Zeichengerät ist, dürfte nach dem Gummihand-Experiment sowieso klar sein. Und wenn der Bison für eine weibliche Kraft stehen soll, wie viele Interpretierende annehmen, dann ist der magische Mensch diese Kraft. Und die Kraft ist umgekehrt der zeichnende Mensch. Wörtlich! Dann wirkt diese Kraft-Mensch-ZeichengerätVerbindung so, dass schliesslich ganz offensichtlich das Bild eines Bisons an einer Höhlenwand steht (ohne dass der Mensch einen Bison hätte darstellen wollen). Wenn weiter der gezeichnete Bison für die Tierart steht, dann ist der gezeichnete Bison ein Exemplar jener Tierart. Und nun die Krönung des Ganzen: Wenn der gezeichnete Bison mit einem symbolischen Speer erlegt wird, dann ist ein Exemplar der Tierart erlegt.




  Skeptische Leserinnen und Leser werden sich natürlich fragen, wieso als Resultat jener Kraft-Mensch-Zeichengerät-Wirkung das Bild eines Bisons an der Felswand prangen sollte und nicht vielmehr irgendwelche expressive Formen oder gar sinnloses Gekritzel. Wie kann das Resultat des magischen Wirkens gegenständlich sein, wenn dem magischen Bewusstsein keine Gegenstände gegeben sind? Die Antwort ergibt sich aus der Unterscheidung einer Wahrnehmungs- und Handlungsebene auf der einen und einer Bewusstseinsebene auf der anderen Seite. Der magische Mensch macht selbstverständlich Wahrnehmungen von Bisons und anderen Dingen, doch diese bleiben genauso unterhalb der Bewusstseinsschwelle wie das Endprodukt des tätigen Wirkens an der Felsoberfläche. Der magische Höhlenmaler dürfte nach vollbrachtem Wirken auch nicht vor sein Werk gestanden sein, um es zu betrachten und es mit einer Vorlage, einem Bison in der Wildbahn, zu vergleichen. Sein bewusstes Erleben beschränkt sich auf das Wirken in der Kraft.




  Im magischen Vitalkonnex, in dem alles „wirkend vertauschbar“ ist, erfolgt die Jagd genauso in der Höhle, wie in der Wildbahn: Bildnerische Darstellung der Jagd (Bild und rituelle Vereinigung der Kräfte) und materielle Darstellung der Jagd (physischer Aufbruch und Jagd) sind austauschbar. Dass wir heute gewohnt sind, die materielle Jagd als den entscheidenden Vorgang anzusehen, ist klar, doch wenn wir die magische Jagd unter dieser Voraussetzung betrachten, dann ist das eine Projektion aus der rationalen Bewusstseinsform heraus. Dabei wird jedoch der Kern des magischen Bewusstseins verfehlt. Denn hier sind die rituelle und die materielle Darstellung der Jagd gleichwertig und austauschbar. Ebenso gut wie die rituelle Darstellung als Bitten um Jagderfolg angesehen werden kann, kann die materielle Darstellung als eine Art „Re-enactment“ der bereits vollzogenen Handlung betrachtet werden. Dabei spielt es streng genommen auch keine Rolle, ob das Ritual zeitlich vor der materiellen Jagd erfolgt oder nachher, denn die Zeit als Abfolge von Ereignissen gibt es für das magische Bewusstsein nicht. Unter dem Gesichtspunkt des magischen Vitalkonnexes fallen Ursache und Wirkung zusammen. Und zwar für dieses Bewusstsein tatsächlich, nicht nur metaphorisch.




  So abwegig diese These dem rationalen Bewusstsein auch erscheinen mag, so gibt es doch Hinweise, die die Ansicht stützen. Häufig wiederkehrende Felszeichnungen zeigen Menschenfiguren mit erhobenen Armen und breit gestellten Beinen. Das sieht aus wie das Anbeten einer Gottheit und die Figuren werden in der Literatur denn auch als „Adoraten“ bezeichnet. Doch welche Gottheit sollten sie anbeten oder anrufen in einer Kultur, die noch keine Götter kennt? Goodman/Nauwald interpretieren solche Adoraten-Haltungen als ein „Rufen der Tiere“ im Zusammenhang mit der Jagd ohne Waffen: „Vielleicht war es auch eine Haltung der zentrierten Kontaktaufnahme zu den JagdTieren – ein energetischer ‚Informations-Austausch‘ mit der Absicht, die Tiere zu bitten, ihr Leben zu geben zum Erhalt des menschlichen Lebens. Und damit verbunden das Versprechen, das menschliche Leben nach dem Tod zurückzugeben in den Kreislauf der Natur, als Nahrung für ein neues Wachstum? Diese Einstellung würde einer schamanischen Weltsicht entsprechen.“27 Ein solcher Schamane aus heutiger Zeit ist Bear Heart, ein akademisch ausgebildeter Medizinmann der Muskogee-Indianer. Er berichtet von der Fähigkeit Amerikanischer Indianer, Tiere durch magischen Zauber zu betäuben: „Meine Eltern erzählten mir, dass Zauberkünste erst bei Menschen angewendet wurden, als der Weisse Mann auftauchte – zuvor benutzte man sie nur zur Jagd, wenn das Wild einmal knapp war. Sobald unsere Leute ein Tier entdeckt hatten, versetzten sie es in einen tranceähnlichen Zustand, brachten ein Opfer und töteten das Wild, damit sie etwas zu essen hatten.“28 Was dreissigtausend Jahre später als eine Art Hypnose beschrieben wird, weist durchaus magische Vitalstruktur auf, nach der die magische Jagd in einer „Kooperation“ von Jagenden und Gejagten vollzogen wird.




  Die magische Blütephase ist eine faszinierende Epoche. Die entsprechende Bewusstseinsform versorgte das Bewusstsein des Menschen nicht etwa mit inneren Selbstmodellen oder Bildern von äusseren Dingen, sondern mit erlebten Kräften und deren erlebten Wirkungen. Es ist spannend zu entdecken, dass eine magische Erlebenswirklichkeit auch heute noch zugänglich ist. Sie ist allerdings stark verdeckt und es braucht etwas Training und Mut, um sich den Kräften und Wirkungen anzuvertrauen.




  





  2.2.2 Spätphase: Dinge erscheinen




  Die magische Blütephase ereignete sich in einer Zeit, in der die letzte Eiszeit, die „Würm-Kaltzeit“, ihrem Höhepunkt zustrebte. Danach wurden Darstellungen der Felskunst allmählich komplexer und es wurden allgemeine Szenen gestaltet: „Darstellungen der Jagd, des Krieges, des Tanzes oder ähnliches.“29 Anati konstatiert für diese Phase, die bei ihm die Phase der „höheren Jäger„ ist, nun auch eine zunehmende Diversität in weltweiten Erzeugnissen der Felskunst: „Die Kunst der primitiven Jäger verfügt über Merkmale, denen wir durchaus weltweite Geltung zusprechen können. Dagegen weist die Kunst der höheren Jäger bereits weitaus mehr lokale Kennzeichen auf, auch wenn sie zahlreiche globale Paradigmen beibehält.“30 Die urmagische Grundlage, die sich anlässlich der jungpaläolithischen Revolution noch als eine global einheitlich wirkende Kraft geäussert hatte, war also bereits aufgefächert. So nahm die direkte Wirkung der Kräfte auf die Menschen ab, während technische und geistige Fähigkeiten im Umgang mit den Kräften wuchsen und lokale Ausprägungen erfuhren. Offensichtlich und wenig erstaunlich erfolgten innerhalb des langen magischen Zeitalters Veränderungen, die den Menschen zunehmend aus seiner Verbundenheit mit der Natur lösten. So verwendeten diese Jägerkulturen nun bereits Pfeil und Bogen; nichts könnte die abnehmende Verbundenheit von Mensch und Natur besser dokumentieren als die zunehmende Distanz zwischen Jäger und Beute. Das magische Bewusstsein hatte einen Grad der Klarheit erreicht, in dem nicht mehr nur in der Natur gelebt, sondern die Natur erlebt wurde. Kurz: Dem späten magischen Menschen erschien allmählich eine äussere und dingliche Welt. Ganz grob datiert dürfte dies in einer Zeit zwischen 20 000 bis 10 000 v. Chr. geschehen sein.




  Waren die Werke der magischen Blütezeit Ausdruck des Wirkens im tiefen Vitalkonnex, das heisst Resultat des Wirkens der Kräfte durch den Menschen und des Schaffens der Menschen in der Kraft, so dürften die spätmagischen Werke nun tatsächlich langsam Darstellungen von etwas geworden sein. Auch wurden die Darstellungen komplexer, indem sie in Kompositionen Beziehungen zwischen diesen „Etwassen“ ausdrückten.
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